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Verehrte Mitbrüder im Bischofsamt, 
liebe Söhne und Töchter! 

Gruß und Apostolischen Segen! 

Durch Arbeit muß sich der Mensch sein tägliches 
Brot besorgen,' und nur so kann er beständig zum 
Fortschritt von Wissenschaft und Technik sowie 
zur kulturellen und moralischen Hebung der Ge¬ 
sellschaft beitragen, in Lebensgemeinschaft mit 
seinen Brüdern und Schwestern. Hier geht es um 
jede Arbeit, die der Mensch verrichtet, unabhängig 
von ihrer Art und den Umständen; gemeint ist 
jedes menschliche Tun, das man unter der reichen 
Vielfalt der Tätigkeiten, deren der Mensch fähig ist, 
und zu denen ihn seine Natur, sein Menschsein, 
disponiert, als Arbeit anerkennen kann und muß. 
Nach Gottes Bild und Gleichnis^ inmitten des sicht¬ 
baren Universums geschaffen und dorthingestellt, 
damit er die Erde sich untertan mache," ist der 
Mensch daher seit dem Anfang zur Arbeit berufen. 
Die Arbeit ist eines der Kennzeichen, die den Men¬ 
schen von den anderen Geschöpfen unterscheiden, 
deren mit der Erhaltung des Lebens verbundene Tä¬ 
tigkeit man nicht als Arbeit bezeichnen kann; nur 
der Mensch ist zur Arbeit befähigt, nur er verrichtet 
sie, wobei er gleichzeitig seine irdische Existenz mit 
ihr ausfüllt. Die Arbeit trägt somit ein besonderes 
Merkmal des Menschen und der Menschheit, das 
Merkmal der Person, die in einer Gemeinschaft 
von Personen wirkt; dieses Merkmal bestimmt ihre 
innere Qualität und macht in gewisser Hinsicht ihr 
Wesen aus. 

I. 

EINFÜHRUNG 

1. Die menschliche Arbeit 90 Jahre nach 
»Rerum novarum« 

Da es am 15. Mai dieses Jahres neunzig Jahre 
waren, seitdem Leo XIII., der große Papst der 
»Sozialen Frage«, jene entscheidende Enzyklika 
veröffentlicht hat, die mit den Worten »Rerum 
novarum« beginnt, möchte ich das vorliegende 
Dokument der menschlichen Arbeit widmen, ja 
eigentlich dem Menschen im weitgespannten 
Rahmen jener Wirklichkeit, die die Welt der 
Arbeit darstellt. Wenn — wie ich in der Enzyklika 
Redemptor hominis sagte, die ich zu Beginn meines 
Dienstes auf dem römischen Stuhl Petri veröffent¬ 
licht habe — der Mensch »der erste und grundle¬ 
gende Weg der Kirche ist«,^ und das aufgrund des 
unerforschlichen Geheimnisses der Erlösung in 
Christus, dann ist es notwendig, ständig auf diesen 
Weg zurückzukehren und ihm immer wieder aufs 
neue zu folgen unter den verschiedenen Aspekten, 
in denen er uns den ganzen Reichtum und zugleich 
die ganze Mühsal der menschlichen Existenz auf 
Erden offenbart. 

Die Arbeit ist einer dieser Aspekte, zeitlos und 
grundlegend, immer aktuell, immer neue Auf¬ 
merksamkeit und entschiedenes Zeugnis fordernd. 
Da unablässig neue Fragen und Probleme auftre- 
ten, entstehen immer neue Erwartungen, aber 
auch Ängste und Bedrohungen, welche mit dieser 
grundlegenden Dimension menschlicher Existenz 
verbunden sind, die Tag für Tag das Leben des 
Menschen aufbaut, aus der es die ihm eigene 
Würde bezieht, die aber gleichzeitig das nie fehlen¬ 

de Maß menschlicher Mühen, des Leidens und auch # 
der Benachteiligung und Ungerechtigkeit in sich 
trägt, welche das gesellschaftliche Leben inner¬ 
halb der einzelnen Nationen und auf internationa¬ 
ler Ebene zutiefst durchdringen. Wenn es zutrifft, 
daß sich der Mensch von dem Brot ernährt, das er 
der Arbeit seiner Hände verdankt," und zwar nicht 
nur von jenem Brot, das seinen Leib am Leben 
hält, sondern auch von dem Brot der Wissenschaft 
und des Fortschritts, der Zivilisation und der Kul¬ 
tur, dann trifft ebenso für alle Zeiten zu, daß er sich 
von diesem Brot im Schweiße seines Angesichts“ ^ 
ernährt, das heißt nicht nur mit persönlicher Mühe 
und Anstrengung, sondern auch inmitten zahlrei¬ 
cher Spannungen, Konflikte und Krisen, die im 
Zusammenhang mit der Wirklichkeit der Arbeit 
das Leben der einzelnen Völker und auch der 
gesamten Menschheit erschüttern. 

Wir feiern den 90. Jahrestag der Enzyklika Rerum 
novarum am Vorabend neuer Entwicklungen in den 
Bereichen der Technologie, der Wirtschaft und 
der Politik, die nach dem Urteil vieler Fachleu¬ 
te auf die Welt der Arbeit und der Produktion 
ebenso starke Auswirkungen haben werden wie die 
industrielle Revolution des vorigen Jahrhunderts. 
Es handelt sich dabei um mehrere Faktoren von 
allgemeiner Bedeutung: die generelle Einführung 
der Automatisierung in vielen Zweigen der Pro¬ 
duktion; die wachsenden Kosten von Energie und 
Rohstoffen; das steigende Wissen um die Begrenzt¬ 
heit der Natur und deren untragbare Verschmut¬ 
zung; das Eintreten von Völkern in das politische 
Leben, die jahrhundertelang unterworfen waren 
und nun den ihnen gebührenden Platz unter den 
Nationen und bei Entscheidungen von internatio¬ 
naler Tragweite fordern. Diese neuen Bedingungen 
und Anforderungen werden eine Neuordnung und 
Revision der heutigen Wirtschaftsstrukturen und 
der Verteilung der Arbeit nötwendig machen. Der¬ 
artige Änderungen können leider für Millionen 
qualifizierter Arbeiter zumindest zeitweilig Ar¬ 
beitslosigkeit bedeuten oder eine Umschulung er¬ 
forderlich machen; sie bringen sehr wahrscheinlich 
für die stärker entwickelten Länder eine Verringe¬ 
rung oder ein langsameres Wachstum des materiel¬ 
len Wohlstandes mit sich, können aber andererseits 
den Millionen von Menschen, die heute noch in 
schmachvollem und unwürdigem Elend leben, Er¬ 
leichterung und Hoffnung bringen. Die wissen¬ 
schaftliche Analyse der eventuellen Auswirkungen 
solcher Änderungen auf das menschliche Zusam¬ 
menleben ist nicht Aufgabe der Kirche. Wohl aber 
hält es die Kirche für ihre Aufgabe, immer wieder 
auf die Würde und die Rechte der arbeitenden 
Menschen hinzuweisen und die Situationen anzu¬ 
prangern, in denen diese Würde und diese Rechte 
verletzt werden, und auch ihren Teil dazu beizutra¬ 
gen, diesen Änderungen eine solche Richtung zu 
geben, daß dabei ein echter Fortschritt für den 
Menschen und die Gesellschaft entsteht. 

1 Vgl. Ps 127 (128), 2; vgl. auch Gen 3. 17-19; Ex 1, 8-14; 
Jer 22, 13. 

2 Vgl. Gen 1, 26. 
3 Vgl. Gen 1,28. 
' Enzyklika Redemptor hominis, 14; AAS 71 (1979) 284. 
" Vgl. Ps 127 (128), 2. 

« Vgl. Gen 3, 19. 
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^ 2. Die Arbeit in der organischen Entwicklung der 
sozialen Aktion und Lehre der Kirche 

Die Arbeit als Problem des Menschen steht 
eindeutig im Mittelpunkt jener „Sozialen Frage“, 
der in den fast hundert Jahren seit der Veröffentli¬ 
chung der genannten Enzyklika die Lehre der 
Kirche und die vielfältigen Initiativen in besonde¬ 
rer Weise galten, die mit ihrer apostolischen Sen¬ 
dung im Zusammenhang stehen. Auf dieses Pro¬ 
blem der Arbeit möchte ich die vorliegenden Erwä¬ 
gungen konzentrieren, und das auf eine Weise, die 

% sich nicht etwa vom Bisherigen absetzt, sondern 
organisch an die Tradition dieser Lehre und dieser 
Initiativen anknüpft. Gleichzeitig halte ich mich 
dabei an den Rat des Evangeliums, um aus seinem 
Reichtum Altes und Neues hervorzuholen.'' Die 
Arbeit ist sicher etwas »Altes«, so alt wie der 
Mensch und sein Leben auf der Erde. Die allge¬ 
meine Situation des Menschen in der heutigen Welt, 
wie sie im Lichte der verschiedenen geographi¬ 
schen, kulturellen und zivilisatorischen Gesichts¬ 
punkte beurteilt wird, erfordert jedoch die Ent¬ 
deckung der neuen Bedeutungsgehalte der mensch¬ 
lichen Arbeit wie auch die Formulierung der neuen 
Aufgaben, die auf diesem Gebiet jedem Menschen, 
der Familie, den einzelnen Nationen, der ganzen 
Menschheit und schließlich auch der Kirche gestellt 
sind. 

Im Verlauf der Jahre seit der Veröffentlichung 
der Enzyklika Rerum novarum hat die soziale 
Frage unablässig die Aufmerksamkeit der Kirche 
auf sich gezogen. Das bezeugen die zahlreichen 
Aussagen des obersten Lehramtes sowohl der Päp¬ 
ste wie auch des II. Vatikanischen Konzils; das 
bezeugen die Verlautbarungen der einzelnen Epi¬ 
skopate; das bezeugt ferner die Tätigkeit der ver¬ 
schiedenen Zentren für Studien und für konkrete 
kirchliche Maßnahmen auf internationaler Ebene 
wie im Bereich der Ortskirchen. Es wäre schwierig, 
hier im einzelnen alle Zeugnisse des lebendigen 
Einsatzes der Kirche und der Gläubigen auf dem 
Gebiet der sozialen Frage aufzuzählen, da diese 
überaus zahlreich sind. Als eine Frucht des letzten 
Konzils wurde die Päpstliche Kommission »lustitia 
et Pax«, für »Gerechtigkeit und Frieden«, zum 
wichtigsten Koordinierungszentrum auf diesem 
Gebiet; ihr entsprechen ähnliche Organe im Rah¬ 
men der einzelnen Bischofskonferenzen. Der Name 
dieses Gremiums ist sehr bedeutsam. Er bringt 
zum Ausdruck, daß die soziale Frage in ihrer 
gesamten, vielschichtigen Dimension behandelt 
werden muß. Der Einsatz für die Gerechtigkeit 
muß in engster Verbindung mit dem Einsatz für 
den Frieden in der heutigen Welt stehen. Sicher 
hat die schmerzliche Erfahrung der beiden großen 
Weltkriege, die in den letzten 90 Jahren viele 
Länder Europas und zum Teil auch anderer Konti¬ 
nente erschüttert haben, für diese doppelte Zielset¬ 
zung gesprochen. Für sie spricht — besonders seit 
dem Ende des Zweiten Weltkrieges — die andau¬ 
ernde Gefahr eines Atomkrieges und die er¬ 
schreckende Möglichkeit einer Selbstvernichtung, 
die sich daraus ergibt. 

Wenn wir die Hauptentwicklungslinie der Doku¬ 
mente des obersten Lehramtes der Kirche verfol¬ 
gen, finden wir in ihnen die ausdrückliche Bestäti¬ 
gung gerade dieses Problemansatzes. Die Schlüssel¬ 
stellung hinsichtlich des Weltfriedens nimmt die 
Enzyklika Pacem in terris Johannes’ XXIII, ein. 

Schaut man jedoch auf die Entwicklung des Pro¬ 
blems der sozialen Gerechtigkeit, so muß man 
feststellen, daß sich die Lehrtätigkeit der Kirche in 
der Zeit zwischen den Enzykliken Rerum novarum 
und Quadragesimo anno von Pius XI. zunächst 
vor allem auf die gerechte Lösung der sogenannten 
Arbeiterfrage im Rahmen der einzelnen Nationen 
konzentriert, dann aber ihre Blickrichtung auf die 
ganze Welt ausweitet. Die unausgeglichene Vertei¬ 
lung von Reichtum und Elend, der Unterschied 
zwischen entwickelten und nicht entwickelten Län¬ 
dern und Kontinenten fordern eine Angleichung 
und eine Suche nach Wegen für die gerechte 
Entwicklung aller. In diese Richtung geht die Lehre 
der Enzyklika Mater et magistra Johannes’ XXIII., 
der Pastoralkonstitution Gaudium et spes des II. 
Vatikanischen Konzils und der Enzyklika Populo- 
rum progressio Pauls VI. 

Diese Richtung in der Entwicklung der Lehre 
und des Einsatzes der Kirche in der sozialen Frage 
entspricht genau der objektiven Beurteilung der 
jeweiligen Sachlage. Rückte man früher in dieser 
Frage vor allem das Problem der »Klasse« in den 
Mittelpunkt, so ist in neuerer Zeit das Problem »der 
Welt« in den Vordergrund getreten. Es wird also 
jetzt nicht nur der Bereich der Klasse beachtet, 
sondern der weltweite Bereich der Unausgegli¬ 
chenheiten und Ungerechtigkeiten und infolgedes¬ 
sen die breite Dimension der Aufgaben auf dem 
Weg zur Gerechtigkeit in der Welt von heute. Die 
umfassende Analyse der Lage der heutigen Welt 
hat noch tiefer und vollständiger die Bedeutung der 
vorhergehenden Analysen der sozialen Ungerech¬ 
tigkeiten gezeigt; und diese Bedeutung muß man 
heute all jenen Bemühungen zugrundelegen, deren 
Ziel der Aufbau der Gerechtigkeit auf Erden ist, 
wobei man die ungerechten Strukturen nicht etwa 
verbirgt, wohl aber ihre Untersuchung und ihre 
Überwindung in eine universale Dimension stellt. 

3. Das Problem der Arbeit — 
Schlüssel, der sozialen Frage 

Inmitten all dieser Prozesse — sowohl der Dia¬ 
gnose der objektiven sozialen Wirklichkeit als auch 
der Lehre der Kirche im Bereich der vielschich¬ 
tigen und vielfältigen sozialen Frage — scheint das 
Problem der menschlichen Arbeit natürlich oft 
auf. Es ist gewissermaßen ein durchgehendes Ele¬ 
ment des sozialen Lebens wie auch der kirchlichen 
Lehre. Deren Interesse für dieses Problem reicht 
übrigens weit über die letzten 90 Jahre zurück. Die 
Soziallehre der Kirche sieht ja ihre Quelle schon in 
der Heiligen Schrift selbst, angefangen vom Buch 
Genesis und dann besonders in den Evangelien und 
den Apostelschriften. Diese Lehre gehört von An¬ 
fang an zur Unterweisung der Kirche, zu ihrer 
Auffassung vom Menschen und vom sozialen Zu¬ 
sammenleben, und ist im einzelnen ein Teil der 
Morallehre vom Menschen als Gemeinschaftswe¬ 
sen, wie sie nach den Erfordernissen der verschie¬ 
denen Epochen erarbeitet worden ist. Dieser Schatz 
der Tradition wurde dann von der Unterweisung 
der Päpste zur »Sozialen Frage« übernommen und 
weiterentwickelt, beginnend mit der Enzyklika 
Rerum novarum. Im Zusammenhang dieser Frage 

■ Vgl. Mt 13, 52. 
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ist auch das Problem der Arbeit immer wieder neu 
und tiefer gesehen worden, wobei es jedoch stets 
jene grundlegenden christlichen Wahrheiten beibe¬ 
halten hat, die wir zeitlos nennen können. 

Wenn wir im vorliegenden Dokument wiederum 
auf dieses Problem zurückkommen — ohne aller¬ 
dings vorzuhaben, alle diesbezüglichen Gesichts¬ 
punkte zu berühren —, dann nicht so sehr in der 
Absicht, die bisherigen Aussagen des kirchlichen 
Lehramtes aufzugreifen und zu wiederholen. Viel¬ 
mehr geht es darum, vielleicht mehr als bisher 
herauszustellen, daß die menschliche Arbeit ein 
Schlüssel und wohl der wesentliche Schlüssel in 
der gesamten sozialen Frage ist, wenn wir sie 
wirklich vom Standpunkt des Wohls für den Men¬ 
schen betrachten wollen. Wenn die Lösung oder 
vielmehr die allmähliche Lösung der sozialen Fra¬ 
ge, die sich immer neu stellt und immer kompli¬ 
zierter wird, darauf abzielen soll, das menschliche 
Leben menschlicher zu machen," dann bekommt 
gerade dieser Schlüssel, die menschliche Arbeit, 
eine grundlegende und entscheidende Bedeutung. 

II. 
DIE ARBEIT UND DER MENSCH 

4. Im Buch Genesis 

Die Kirche ist überzeugt, daß die Arbeit eine 
fundamentale Dimension der Existenz des Men¬ 
schen auf Erden darstellt. Diese Überzeugung wird 
ihr auch vom Blick auf den Erkenntnisschatz der 
zahlreichen Wissenschaften bestätigt, deren Objekt 
der Mensch ist: Anthropologie, Paläontologie, Ge¬ 
schichte, Soziologie, Psychologie, usw.: alle schei¬ 
nen diese Tatsache unwiderlegbar zu beweisen. 
Vor allem aber schöpft die Kirche diese ihre Über¬ 
zeugung aus dem geoffenbarten Wort Gottes, wo¬ 
durch ihr die Überzeugung des Verstandes zugleich 
zur Überzeugung des Glaubens wird. Der Grund 
dafür ist — und es lohnt sich, das von allem Anfang 
an zu beachten —, daß die Kirche an den Menschen 
glaubt: nicht nur im Licht der verschiedenen Er¬ 
fahrung, nicht nur mit Hilfe der verschiedenen 
Methoden wissenschaftlicher Erkenntnis denkt sie 
an den Menschen und wendet sich ihm zu, sondern 
in erster Linie im Licht des geoffenbarten Wortes 
des lebendigen Gottes. In ihrem Sprechen vom 
Menschen sucht sie jene ewigen Absichten und 
jene transzendente Bestimmung zum Ausdruck zu 
bringen, unter die ihn der lebendige Gott, sein 
Schöpfer und Erlöser, gestellt hat. 

Die Kirche schöpft bereits aus den ersten Seiten 
des Buches Genesis die Überzeugung, daß die 
Arbeit eine fundamentale Dimension menschlicher 
Existenz auf Erden darstellt. Die Untersuchung 
dieser Texte macht uns bewußt, daß in ihnen — 
manchmal in archaischer Ausdrucksweise — die 
grundlegenden Wahrheiten über den Menschen 
bereits ausgesprochen sind, schon hier, beim Ge¬ 
heimnis seiner Erschaffung. Es sind dies die Wahr¬ 
heiten, die von Anfang an über den Menschen 
entscheiden und die großen Linien seiner Existenz 
auf Erden ziehen, sei es im Stand der ursprüngli¬ 
chen Gerechtigkeit, sei es nach dem durch die 
Sünde verursachten Bruch des ursprünglichen 
Bundes zwischen dem Schöpfer und seiner Schöp¬ 
fung im Menschen. Wenn dieser, »als Gottes Abbild 
. . . als Mann und Frau«" geschaffen, die Worte hört: 

»Seid fruchtbar und vermehrt euch, bevölkert die 
Erde und macht sie euch untertan«,''' so beziehen 
sich diese Worte zwar nicht direkt und ausdrück¬ 
lich auf die Arbeit des Menschen, weisen ihn 
jedoch zweifellos indirekt schon darauf hin als auf 
eine Tätigkeit, die er in der Welt zu verrichten hat. 
Ja, sie zeigen bereits ihr tiefstes Wesen auf. Der 
Mensch ist unter anderem deshalb Abbild Gottes, 
weil er von seinem Schöpfer den Auftrag empfan¬ 
gen hat, sich die Erde zu unterwerfen und sie zu 
beherrschen. Indem er diesen Auftrag erfüllt, spie¬ 
gelt der Mensch und jeder Mensch das Wirken des 
Weltenschöpfers selber wider. 

Die Arbeit — als „transitive“ Tätigkeit aufgefaßt, 
das heißt als ein Wirken, das vom Menschen als 
Subjekt ausgeht und auf ein äußeres Objekt gerich¬ 
tet ist — setzt eine spezifische Herrschaft des 
Menschen über die »Erde« voraus und bestätigt und 
entwickelt ihrerseits diese Herrschaft. Unter dem 
hier vom biblischen Text gebrauchten Ausdruck 
»Erde« ist natürlich zunächst jener Bruchteil des 
sichtbaren Universums zu verstehen, dessen Be¬ 
wohner der Mensch ist; in Ausweitung davon kann 
man jedoch die ganze sichtbare Welt darunter 
verstehen, soweit sie sich innerhalb der Sphäre 
menschlichen Einflusses und menschlicher Suche 
nach Befriedigung der eigenen Bedürfnisse befin¬ 
det. Die Worte »macht euch die Erde untertan« sind 
von ungeheurer Tragweite. Sie beziehen sich auf 
alle Reichtümer, welche die Erde (und indirekt die 
sichtbare Welt) in sich birgt und die durch bewußte 
Tätigkeit des Menschen entdeckt und in geeigneter 
Weise verwendet werden können. So bleiben diese 
Worte am Anfang der Bibel zu jeder Zeit aktuell. 
Sie schließen alle vergangenen Epochen der Zivili¬ 
sation und Wirtschaft ebenso ein wie die heutige 
Wirklichkeit und die zukünftigen Entwicklungs¬ 
phasen, die sich vielleicht zu einem gewissen Grad 
bereits abzeichnen, großenteils jedoch dem Men¬ 
schen noch fast unbekannt und verborgen sind. 

Wenn man gelegentlich von Zeiten der »Be¬ 
schleunigung« im wirtschaftlichen Leben und in der 
Zivilisation der ganzen Menschheit oder einzelner 
Nationen spricht und diese »Beschleunigungen« mit 
dem Fortschritt der Wissenschaft und Technik und 
besonders mit den für das gesellschaftliche und 
wirtschaftliche Leben entscheidenden Entdeckun¬ 
gen in Zusammenhang bringt, so kann man gleich¬ 
zeitig sagen, daß keine dieser »Beschleunigungen« 
über den wesentlichen Gehalt dessen hinausgeht, 
was jener uralte Bibeltext aussagt. Während der 
Mensch durch seine Arbeit immer mehr zum Herrn 
der Erde wird und wiederum durch die Arbeit seine 
Herrschaft über die sichtbare Welt festigt, bleibt er in 
jedem Fall und in jeder Phase dieses Prozesses auf 
der Linie jener ursprünglichen Weisung des Schöp¬ 
fers, welche notwendig und unlösbar an die Tatsache 
gebunden ist, daß der Mensch als Mann und Frau 
»nach dem Abbild Gottes« geschaffen ist. Dieser 
Prozeß ist zugleich universal: er umfaßt alle Men¬ 
schen, jede Generation, jede Phase der wirtschaftli¬ 
chen und kulturellen Entwicklung, und er ist 

" Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Pastoralkonstitution 
über die Kirche in der Welt von heute Gaudium et 
spes, 38: AAS 58 (1966) 1055. 

" Gen 1, 27. 
Gen 1, 28. 
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® gleichzeitig ein Prozeß, der sich in jedem Menschen 
abspielt, in jedem mit Einsicht begabten menschli¬ 
chen Wesen. Er umfaßt zugleich alle und jeden 
einzelnen; alle und jeder einzelne nehmen in 
entsprechendem Maß und auf unzählige Weisen an 
diesem gigantischen Prozeß teil, der im »Untertan¬ 
machen der Erde« durch die Arbeit besteht. 

5. Die Arbeit im objektiven Sinn: 
die Technik 

Diese Universalität und zugleich diese Vielfalt im 
Prozeß des »Untertan-machens der Erde« werfen 
Licht auf die menschliche Arbeit; denn die Herr¬ 
schaft des Menschen über die Erde vollzieht sich 
durch die Arbeit und in der Arbeit. So wird der Sinn 
der objektiv verstandenen Arbeit deutlich, wie er in 
den verschiedenen Epochen der Kultur und Zivilisa¬ 
tion zum Ausdruck kommt. Der Mensch beherrscht 
die Erde schon dadurch, daß er Tiere zähmt und 
züchtet und aus ihnen die nötige Nahrung und 
Kleidung für sich gewinnt, und dadurch, daß er aus 
Erde und Meer verschiedene Naturschätze entneh¬ 
men kann. Viel weitgehender jedoch macht sich der 
Mensch die Erde »untertan«, wenn er sie zu bebauen 
beginnt und dann ihre Produkte seinen Bedürfnis¬ 
sen entsprechend verarbeitet. Die Landwirtschaft 
stellt somit einen vorrangigen Zweig der wirtschaft¬ 
lichen Tätigkeit und — durch die menschliche Arbeit 
— einen unentbehrlichen Produktionsfaktor dar. Die 
Industrie wiederum wird immer in der Verbindung 
der Schätze der Erde — sowohl der vorgegebenen 
lebenden Naturprodukte als auch der Produkte der 
Landwirtschaft sowie der mineralischen und chemi¬ 
schen Bodenschätze — mit der Arbeit des Menschen, 
der körperlichen wie der geistigen bestehen. Das gilt 
in gewissem Sinn auch für den Bereich der soge¬ 
nannten Dienstleistungsindustrie sowie der reinen 
und angewandten Forschung. 

In Industrie und Landwirtschaft ist die Arbeit 
des Menschen heute in vielen Fällen keine über¬ 
wiegend körperliche mehr, da die Mühe der Hände 
und Muskeln von Maschinen und Mechanismen 
unterstützt wird, deren Vervollkommnung unauf¬ 
hörlich fortschreitet. Nicht nur in der Industrie, 
sondern auch in der Landwirtschaft sind wir Zeu¬ 
gen von Umwandlungen, die durch die stufenweise 
und ununterbrochene Entwicklung von Wissen¬ 
schaft und Technik ermöglicht wurden. Dies alles 
ist, historisch gesehen, eine Ursache großer Umwäl¬ 
zungen der Zivilisation geworden, vom Beginn des 
»Industriezeitalters« zu den jeweils folgenden, 
durch neue Techniken bedingten Entwicklungs¬ 
phasen wie der Phase der Elektronik oder der 
Mikroprozessoren in den letzten Jahren. 

Wenn auch der Eindruck entstehen könnte, daß 
im industriellen Prozeß die Maschine »arbeitet«, 
während der Mensch sie nur bedient, indem er auf 
verschiedene Weise ihr Funktionieren ermöglicht 
und unterstützt, so trifft doch zu, daß die industriel¬ 
le Entwicklung gerade dadurch Anlaß gibt, das 
Problem der menschlichen Arbeit in neuer Weise 
wieder zu stellen. Sowohl die erste Industrialisie¬ 
rung, welche die sogenannte Arbeiterfrage geschaf¬ 
fen hat, als auch die darauf folgenden industriellen 
und nachindustriellen Umwandlungen zeigen deut¬ 
lich, daß auch im Zeitalter der immer stärker 

mechanisierten »Arbeit« der Mensch das eigent¬ 
liche Subjekt der Arbeit bleibt. 

Die Entwicklung der Industrie und der verschie¬ 
denen mit ihr in Verbindung stehenden Sektoren 
bis zu den modernsten Technologien der Elektronik 
insbesondere auf den Gebieten der Miniaturisie¬ 
rung, der Informatik, der Telematik und anderen 
zeigt an, welche ungeheure Bedeutung in der 
Wechselwirkung zwischen Subjekt und Objekt der 
Arbeit (im weitesten Sinne dieses Wortes) gerade 
jener Verbündeten der menschlichen Arbeit zu¬ 
kommt, die der menschliche Geist erzeugt hat, 
nämlich der Technik. Sie ist — hier nicht als 
Arbeitsfähigkeit oder -fertigkeit, sondern als die 
Gesamtheit der Instrumente verstanden, deren 
sich der Mensch bei seiner Arbeit bedient — 
zweifellos eine Verbündete des Menschen. Sie er¬ 
leichtert ihm die Arbeit, vervollkommnet, be¬ 
schleunigt und vervielfältigt sie. Sie begünstigt die 
quantitative Mehrung der Arbeitsprodukte und bei 
vielen auch die Verbesserung ihrer Qualität. Doch 
ist es auch eine Tatsache, daß sich die Technik in 
manchen Fällen aus einer Verbündeten fast in eine 
Gegnerin des Menschen verwandeln kann, wie 
etwa dann, wenn die Mechanisierung der Arbeit 
den Menschen verdrängt und ihn jeder persönli¬ 
chen Befriedigung und des Ansporns zu Kreativität 
und Verantwortung beraubt, wenn sie viele Arbeit¬ 
nehmer um ihre Beschäftigung bringt oder durch 
die Verherrlichung der Maschine den Menschen zu 
deren Sklaven macht. 

Wenn die Bibelworte »macht euch die Erde 
untertan«, die seit dem Anfang an die Menschen 
gerichtet sind, von der gesamten modernen indu¬ 
striellen und nachindustriellen Zeit her verstanden 
werden, schließen sie zweifellos auch eine Bezie¬ 
hung zur Technik ein, zu jener Welt der Mechanis¬ 
men und Maschinen, die eine Frucht der Verstan¬ 
desarbeit des Menschen und eine geschichtliche 
Bestätigung seiner Herrschaft über die Natur sind. 

Die jüngste Epoche der Menschheitsgeschichte 
zeigt vor allem bei einigen Völkern einen berech¬ 
tigten Triumph der Technik als eines Grundfaktors 
für wirtschaftlichen Fortschritt; gleichzeitig jedoch 
hat dieser Triumph zentrale Fragen aufgeworfen 
und wirft sie immer noch auf: Fragen über die 
menschliche Arbeit im Verhältnis zu ihrem Sub¬ 
jekt, das eben der Mensch ist. Diese Fragen sind 
mit schwerwiegenden Inhalten und Spannungen 
von ethischem und ethisch-sozialem Charakter be¬ 
laden. Sie stellen daher eine ständige Herausforde¬ 
rung für vielerlei Institutionen dar, für Staaten 
und Regierungen, für internationale Systeme und 
Organisationen; sie sind eine Herausforderung 
auch für die Kirche. 

6. Die Arbeit im subjektiven Sinn: 
der Mensch als Subjekt der Arbeit 

Wollen wir unsere Darlegung zur Arbeit nach 
den Worten der Bibel fortsetzen, nach denen sich 
der Mensch die Erde untertan machen soll, so 
müssen wir nun unsere Aufmerksamkeit auf die 
Arbeit im subjektiven Sinne richten, und zwar viel 
eingehender, als wir es zum objektiven Sinn der 
Arbeit getan haben, wo wir jene weitgespannte 
Problematik nur eben berührten, die den Wissen- 
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schaftlern der verschiedenen Gebiete und auch, 
ihrer Spezialisierung entsprechend, den arbeiten¬ 
den Menschen selbst vollkommen und in Einzelhei¬ 
ten bekannt ist. Wenn die Worte des Buches Gene¬ 
sis, auf die wir uns bei dieser Untersuchung bezie¬ 
hen, von der Arbeit im objektiven Sinne nur 
indirekt sprechen, so sprechen sie vom Subjekt der 
Arbeit zwar ebenfalls nur indirekt; was sie aber 
dazu sagen, ist sehr aufschlußreich und voll tiefer 
Bedeutung. 

Der Mensch soll sich die Erde untertan machen, 
soll sie beherrschen, da er als »Abbild Gottes« eine 
Person ist, das heißt ein subjekthaftes Wesen, das 
imstande ist, auf geordnete und rationale Weise zu 
handeln, fähig, über sich zu entscheiden, und auf 
Selbstverwirklichung ausgerichtet. Als Personistder 
Mensch daher Subjekt der Arbeit. Als Person arbeitet 
er und vollzieht die verschiedenen Handlungen, die 
zum Arbeitsprozeß gehören; unabhängig von ihrem 
objektiven Inhalt müssen diese alle der Verwirk¬ 
lichung seines Menschseins dienen, der Erfüllung 
seiner Berufung zum Personsein, die ihm eben 
aufgrund seines Menschseins eigen ist. Die wichtig¬ 
sten Wahrheiten zu diesem Thema hat in unserer 
Zeit das II. Vatikanische Konzil in der Konstitution 
Gaudium et spes. insbesondere im Kapitel I über 
die Berufung des Menschen, unterstrichen. 

So bezieht sich also die »Herrschaft«, von welcher 
unser Bibeltext spricht, nicht nur auf die objektive 
Dimension der Arbeit, sondern führt uns gleichzei¬ 
tig zum Begreifen ihrer subjektiven Dimension. 
Die Arbeit als Prozeß, durch den sich der Mensch 
und die Menschheit die Erde untertan machen, 
wird jener grundlegenden Auffassung der Bibel 
nur dann gerecht, wenn in diesem ganzen Prozeß 
sich der Mensch zugleich immer als der erweist 
und bestätigt, der »herrscht«. Dieses Herrschen 
bezieht sich in gewisser Hinsicht sogar mehr auf 
die subjektive als auf die objektive Dimension: 
gerade jene Dimension bedingt ja die ethische 
Substanz der Arbeit. Denn es steht außer Zweifel, 
daß die menschliche Arbeit ihren ethischen Wert 
hat, der unmittelbar und direkt mit der Tatsache 
verbunden ist, daß der, welcher sie ausführt, Per¬ 
son ist, ein mit Bewußtsein und Freiheit ausgestat¬ 
tetes Subjekt, das heißt ein Subjekt, das über sich 
entscheidet. 

Diese Wahrheit, die in gewissem Sinne den 
fundamentalen und bleibenden Kern der christli¬ 
chen Lehre über die menschliche Arbeit darstellt, 
war und ist für das Erfassen wichtiger sozialer 
Probleme epochalen Ausmaßes von grundlegender 
Bedeutung. 

Die Antike teilte die Menschen nach eigenem, 
typischem Maßstab nach der Art der Arbeit ein, die 
sie verrichteten. Die Arbeit, die vom Arbeitenden 
den Einsatz seiner körperlichen Kräfte erforderte, 
die Arbeit der Muskeln und der Hände, wurde für 
freie Menschen als unwürdig betrachtet; zu ihrer 
Verrichtung wurden deshalb die Sklaven be¬ 
stimmt. Das Christentum bewirkte in Ausweitung 
einiger schon im Alten Testament enthaltener 
Gedanken eine grundlegende Umwälzung solcher 
Anschauungen, wobei es von der Botschaft des 
Evangeliums in ihrer Gesamtheit und vor allem 
von der Tatsache ausging, daß derjenige, der Gott 
war, uns jedoch in allem gleich geworden ist," 
den größten Teil seiner irdischen Lebensjahre der 

körperlichen Arbeit in der Werkstatt eines Zim- 
mermanns gewidmet hat. Dieser Umstand ist als 
solcher das beredteste »Evangelium der Arbeit«, 
aus dem hervorgeht, daß die Grundlage zur Bewer¬ 
tung menschlicher Arbeit nicht in erster Linie die 
Art der geleisteten Arbeit ist, sondern die Tatsache, 
daß der, der sie verrichtet, Person ist. Die Würde 
der Arbeit wurzelt zutiefst nicht in ihrer objekti¬ 
ven, sondern in ihrer subjektiven Dimension. 

Bei einer solchen Sicht verschwindet geradezu 
die Grundlage der in der Antike gemachten Eintei¬ 
lung der Menschen in verschiedene Gruppen nach • 
der Art der von ihnen verrichteten Arbeit. Damit 
soll nicht gesagt sein, daß die menschliche Arbeit, 
objektiv verstanden, nicht irgendwie bewertet und 
qualifiziert werden könne oder dürfe, sondern ledig¬ 
lich daß die erste Grundlage für den Wert der Arbeit 
der Mensch selbst ist, ihr Subjekt. Hiermit verbin¬ 
det sich sogleich eine sehr wichtige Schlußfolgerung 
ethischer Natur: So wahr es auch ist, daß der 
Mensch zur Arbeit bestimmt und berufen ist, so ist 
doch in erster Linie die Arbeit für den Menschen 
da und nicht der Mensch für die Arbeit. Mit dieser 
Schlußfolgerung kommt man logisch zur Anerken¬ 
nung des Vorranges der subjektiven Bedeutung der 
Arbeit vor der objektiven. Aufgrund dieser Auffas¬ 
sung und vorausgesetzt, daß verschiedene von 
Menschen verrichtete Arbeiten einen größeren 
oder geringeren objektiven Wert haben können, 
geht es uns vor allem darum, deutlich zu machen, 
daß der Maßstab für jede dieser Arbeiten in erster 
Linie die Würde ihres Subjekts ist, also der Person, 
des Menschen, der sie verrichtet. Noch einmal: Un¬ 
abhängig von der Arbeit, die jeder Mensch verrich¬ 
tet, und vorausgesetzt, daß diese einen Zweck seines 
Handelns darstellt — der ihn oft stark engagiert —, 
ist festzuhalten, daß dieser Zweck für sich allein 
keine entscheidende Bedeutung besitzt. Zweck der 
Arbeit, jeder vom Menschen verrichteten Arbeit 
— gelte sie auch in der allgemeinen Wertschätzung 
als die niedrigste Dienstleistung, als völlig monoto¬ 
ne, ja als geächtete Arbeit —, bleibt letztlich immer 
der Mensch selbst. 

7. Eine Bedrohung 
der rechten Wertordnung 

Gerade diese fundamentalen Feststellungen über 
die Arbeit kristallisierten sich zu allen Zeiten aus 
dem Reichtum der christlichen Wahrheit, insbeson¬ 
dere aus der Botschaft des »Evangeliums der Ar¬ 
beit«, und haben die Grundlage für eine neue Art 
des Denkens, Bewertens und Handelns unter den 
Menschen geschaffen. In der Gegenwart, schon seit 
Beginn des Industriezeitalters, mußte sich die 
christliche Wahrheit über die Arbeit verschiedenen 
materialistischen und ökonomistischen Strömungen 
entgegenstellen. 

Manche Anhänger solcher Ideen betrachteten 
und behandelten die Arbeit als eine Art »Ware«, die 
der Arbeitnehmer, vor allem der Industriearbeiter, 
dem Arbeitgeber verkauft, der gleichzeitig der 
Besitzer des Kapitals ist, das heißt der gesamten 
Arbeitsgeräte und der Mittel, welche die Produk¬ 
tion ermöglichen. Diese Auffassung von Arbeit war 

II Vgl. Phil 2, 5-8; Hebr 2, 17. 
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wohl besonders in der ersten Hälfte des 19. Jahr- 
• Hunderts verbreitet. In der Folgezeit sind aus¬ 

drückliche Formulierungen dieser Art fast gänzlich 
verschwunden und haben einer humaneren Sicht 
und Wertung der Arbeit Platz gemacht. Die Wech¬ 
selbeziehung zwischen dem arbeitenden Menschen 
und dem Gesamt der Arbeitsgeräte und Produk¬ 
tionsmittel ließ verschiedene Formen des Kapitalis¬ 
mus und, in Parallele dazu, des Kollektivismus 
entstehen; hinzu kamen weitere sozio-ökonomische 
Elemente als Ergebnis neuartiger konkreter Um¬ 
stände oder durch das Wirken der Arbeitnehmer- 

^ verbände und der öffentlichen Hand sowie das 
Auftreten großer übernationaler Unternehmen. Al¬ 
lerdings bleibt die Gefahr bestehen, die Arbeit wie 
eine Art von »Ware sui generis« zu behandeln oder 
wie eine anonyme, für die Produktion erforderliche 
»Kraft« (man spricht geradezu von »Arbeits- 
Kraft«), besonders dann, wenn die gesamte Sicht 
der wirtschaftlichen Problematik von den Voraus¬ 
setzungen des materialistischen Ökonomismus ge¬ 
prägt ist. 

Eine ständige Gelegenheit und in gewisser Hin¬ 
sicht sogar ein Anreiz für diese Weise, zu denken 
und zu werten, liegt im beschleunigten Entwick- 
lungssprozeß einer einseitig materialistischen Zivi¬ 
lisation, in der man in erster Linie der objektiven 
Dimension der Arbeit Bedeutung beimißt, während 
die subjektive Dimension — alles, was in direkter 
oder indirekter Beziehung zum Subjekt der Arbeit 
steht — im Hintergrund bleibt. In allen solchen 
Fällen, in jeder sozialen Situation dieser Art ge¬ 
schieht eine Verwirrung oder sogar Umkehrung 
der Ordnung, wie sie von Anfang an mit den 
Worten des Buches Genesis festgelegt ist: der 
Mensch wird als bloßes Werkzeug behandelt,''^ wäh¬ 
rend er — um seiner selbst willen, unabhängig von 
der Arbeit, die er tut — als deren verursachendes 
Subjekt, als deren wahrer Gestalter und Schöpfer 
behandelt werden sollte. Gerade diese Umkehrung 
der Ordnung, ganz abgesehen vom Programm und 
vom Namen, unter dem dieses sich verwirklicht, 
würde in dem weiter unten ausführlicher erläuter¬ 
ten Sinne die Bezeichnung »Kapitalismus« verdie¬ 
nen. Der Kapitalismus hat bekanntlich als System, 
als wirtschaftlich-soziales System, seinen genauen, 
geschichtlich gewachsenen Inhalt aus der Gegen¬ 
überstellung zum »Sozialismus« und »Kommunis¬ 
mus«. Doch im Licht der Analyse der grundlegen¬ 
den Wirklichkeit im gesamten wirtschaftlichen 
Prozeß und vor allem in der Struktur der Produk¬ 
tion — eben der Arbeit — ist es angebracht zuzuge¬ 
ben, daß der Irrtum des primitiven Kapitalismus 
sich überall dort wiederholen kann, wo der Mensch 
in irgendeiner Weise dem Gesamt der materiellen 
Produktionsmittel gleichgeschaltet und so wie ein 
Instrument behandelt wird und nicht entsprechend 
der wahren Würde seiner Arbeit, das heißt als ihr 
Subjekt und Urheber, und eben dadurch als wahres 
Ziel des ganzen Produktionsprozesses. 

So versteht man, wie eine Analyse der menschli¬ 
chen Arbeit im Licht jener Worte, welche die 
»Herrschaft« des Menschen über die Erde betref¬ 
fen, bis in die Mitte der ethisch-sozialen Problema¬ 
tik Vordringen sollte. Diese Sicht müßte auch eine 
zentrale Stellung im ganzen Bereich der Sozial- 
und Wirtschaftspolitik finden, sei es auf der Ebene 
der einzelnen Länder, sei es auf der größeren 
Ebene der internationalen und interkontinentalen 

Beziehungen, besonders hinsichtlich der Spannun¬ 
gen, die sich in der Welt nicht nur längs der Ost-West-, 
sondern auch längs der Nord-Süd-Achse abzeich¬ 
nen. Entschlossene Aufmerksamkeit schenkten 
Papst Johannes XXIII. in seiner Enzklika Mater 
et magistra und Papst Paul VI. in der Enzyklika 
Populoruin progressio diesen Dimensionen der 
heutigen ethisch-sozialen Problematik. 

8. Die Solidarität der arbeitenden Menschen 

Wenn man von der menschlichen Arbeit in der 
fundamentalen Dimension ihres Subjekts spricht, 
also vom personalen Menschen, der diese Arbeit 
ausführt, so muß man unter diesem Gesichtspunkt 
auch eine wenigstens summarische Wertung der 
Entwicklungen vornehmen, die sich in den 90 
Jahren seit der Enzyklika Rerum novarum in 
bezug auf den subjektiven Aspekt der Arbeit voll¬ 
zogen haben. Denn obwohl das Subjekt der Arbeit 
immer das gleiche ist, nämlich der Mensch, so kann 
man doch im objektiven Bereich eine beachtliche 
Vielfalt sehen. Wenn man auch sagen kann, daß die 
Arbeit aufgrund ihres Subjektes nur eine (einzig 
und jeweils unwiederholbar) ist, muß man im Hin¬ 
blick auf ihre objektive Ausrichtung doch feststellen, 
daß es viele Arbeiten gibt: lauter verschiedene 
Arbeiten. 

Die Entwicklung der menschlichen Zivilisation 
führt auf diesem Gebiet zu ständiger Bereicherung. 
Gleichzeitig jedoch kann man nicht übersehen, daß 
im Verlauf dieser Entwicklung nicht nur neue 
Formen von Arbeit auftauchen, sondern andere 
auch verschwinden. Mag man darin auch im. gro¬ 
ßen und ganzen eine normale Erscheinung sehen, 
so muß man dennoch darauf achten, ob und in 
welchem Maß sich dabei nicht auch gewisse Aus¬ 
wüchse einschleichen, die in ethisch-sozialer Hin¬ 
sicht gefährlich sein können. 

Gerade infolge eines solchen Auswuchses von 
großer Tragweite entstand im vergangenen Jahr¬ 
hundert die sogenannte Arbeiterfrage, manchmal 
auch als Pioblem des Proletariats bezeichnet. Diese 
Frage und die mit ihr verbundenen Probleme 
haben eine berechtigte soziale Reaktion hervorge¬ 
rufen und unter den arbeitenden Menschen, in 
erster Linie unter den Industriearbeitern, geradezu 
einen Sturm der Solidarität ausgelöst. Der Aufruf 
zu Solidarität und gemeinsamem Handeln, der an 
die Arbeiter — vor allem an jene in eintöniger, nur 
in Teilvorgängen bestehender, abstumpfender Ar¬ 
beit industrieller Großbetriebe, wo die Maschine 
immer mehr den Menschen beherrscht — ergangen 
ist, war vom Standpunkt der Sozialethik wertvoll 
und ausdrucksstark. Es war die Reaktion gegen die 
Erniedrigung des Menschen als des Subjekts der 
Arbeit und gegen die damit verbundene unerhörte 
Ausbeutung auf dem Gebiet der Löhne, der Ar¬ 
beitsbedingungen und der Vorsorge für die Person 
des Arbeiters. Diese Reaktion hat die Arbeiterwelt 
zu einer durch große Solidarität gekennzeichneten 
Gemeinschaft zusammengeschlossen. 

Vgl. Pius XL, Enzyklika Quadragesiino anno: /14S 23 
(1931) 221. 
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Im Einklang mit der Enzyklika Herum iiovurum 
und vielen darauffolgenden Dokumenten des kirch¬ 
lichen Lehramtes muß man offen anerkennen, daß 
die Reaktion gegen das ungerechte und schädliche 
System, das auf dem arbeitenden Menschen in 
jener Zeit rascher Industrialisierung lastete und 
das um Rache zum Himmel schrie,'' sozialmora- 
lisch gerechtfertigt war. Diese Zustände waren 
durch das sozio-politische System des Liberalismus 
begünstigt, das ja nach seinen ökonomistischen 
Grundsätzen die wirtschaftliche Initiative aus¬ 
schließlich der Kapitaleigentümer stärkte und si¬ 
cherte, sich jedoch nicht genügend um die Rechte 
des arbeitenden Menschen kümmerte, entspre¬ 
chend der These, die menschliche Arbeit sei ledig¬ 
lich ein Produktionsmittel, das Kapital hingegen sei 
die Grundlage, der Maßstab und der Zweck der 
Produktion. 

Seitdem hat die Solidarität unter den arbeiten¬ 
den Menschen, verbunden mit einem klareren und 
einsatzbereiteren Bewußtsein der Gegenseite hin¬ 
sichtlich der Rechte der Arbeiter, in vielen Fällen 
tiefgreifende Änderungen bewirkt. Verschiedene 
neue Systeme sind erdacht worden. Verschiedene 
Formen von Neo-Kapitalismus und Kollektivismus 
haben sich entwickelt. Nicht selten können die 
Arbeiter an der Leitung und an der Produktivitäts¬ 
kontrolle der Unternehmen teilnehmen und ma¬ 
chen von dieser Möglichkeit auch Gebrauch. Mit 
der Hilfe entsprechender Verbände nehmen sie auf 
die Arbeits- und Lohnbedingungen sowie auf die 
Sozialgesetzgebung Einfluß. Gleichzeitig jedoch lie¬ 
ßen verschiedene ideologische Systeme oder 
Machtgruppierungen sowie auch neue Beziehun¬ 
gen auf den einzelnen Ebenen menschlichen Zu¬ 
sammenlebens offene Ungerechtigkeiten weiterbe¬ 
stehen oder haben neue geschaffen. Auf Weltebene 
hat die Entwicklung von Zivilisation und Kommu¬ 
nikation eine vollständigere Beurteilung der Le¬ 
bens- und Arbeitsbedingungen des Menschen auf 
der ganzen Erde möglich gemacht, aber auch neue 
Weisen von Ungerechtigkeit ans Licht gebracht und 
zwar weit größeren Ausmaßes als jene, die im 
vorigen Jahrhundert den Zusammenschluß der 
arbeitenden Menschen durch eine besondere Soli¬ 
darität in der Welt der Arbeit angeregt hatten. Das 
gilt für die Länder, die bereits einen gewissen 
Prozeß industrieller Revolution hinter sich haben, 
wie auch für jene, wo die vorherrschende Arbeit 
weiterhin in der Bebauung der Erde oder ähnli¬ 
chen Tätigkeiten besteht. 

Bewegungen der Solidarität auf dem Gebiet der 
menschlichen Arbeit — einer Solidarität, die sich 
nie dem Dialog und der Zusammenarbeit mit der 
anderen Seite verschließen darf — können auch im 
Hinblick auf die Lage von sozialen Gruppen er¬ 
forderlich sein, welche zunächst in diesen Bewe¬ 
gungen nicht vertreten waren, jedoch unter den 
sich wandelnden Gesellschaftssystemen und Le¬ 
bensbedingungen eine tatsächliche »Proletarisie¬ 
rung« erfahren oder sich sogar schon in der Situa¬ 
tion eines »Proletariates« befinden, die vielleicht 
noch nicht mit diesem Namen bezeichnet wird, ihn 
jedoch von der Sache her bereits verdient. In dieser 
Lage können sich manche Kategorien oder Grup¬ 
pen der arbeitsabhängigen »Intelligenz« befinden, 
besonders dann, wenn zugleich mit einem immer 
breiteren Zugang zur Bildung und bei anwachsen¬ 
der Zahl von Personen mit abgeschlossenem Stu¬ 

dium die Nachfrage nach ihrer Arbeit abnimmt. 
Diese Arbeitslosigkeit der Intellektuellen ergibt • 
sich oder steigert sich sogar, wenn die offenstehen¬ 
den Bildungswege nicht auf die von echten Erfor¬ 
dernissen der Gesellschaft verlangten Leistungen 
oder Dienste ausgerichtet sind oder wenn eine Ar¬ 
beit, die eine wenigstens berufsbezogene Bildung 
voraussetzt, weniger gefragt oder schlechter be¬ 
zahlt ist als manche manuelle Arbeit. Selbstver¬ 
ständlich stellt Bildung als solche immer einen 
Wert und eine wichtige Bereicherung der mensch¬ 
lichen Persönlichkeit dar; doch bleiben unabhängig 
von dieser Tatsache manche Prozesse der »Proleta- ^ 
risierung“ hierbei möglich. 

Man muß sich daher weiterhin die Frage nach 
dem Subjekt der Arbeit und nach seinen Lebensbe¬ 
dingungen stellen. Will man die soziale Gerechtig¬ 
keit in den verschiedenen Teilen der Welt, in den 
verschiedenen Ländern und in den Beziehungen 
zwischen ihnen verwirklichen, bedarf es immer 
neuer Bewegungen von Solidarität der Arbeiten¬ 
den und mit den Arbeitenden. Diese Solidarität 
muß immer dort zur Stelle sein, wo es die soziale 
Herabwürdigung des Subjekts der Arbeit, die Aus¬ 
beutung der Arbeitnehmer und die wachsenden 
Zonen von Elend und sogar Hunger erfordern. Die 
Kirche setzt sich in diesem Anliegen kraftvoll ein, 
weil sie es als ihre Sendung und ihren Dienst, als 
Prüfstein ihrer Treue zu Christus betrachtet, um so 
wirklich die »Kirche der Armen« zu sein. Die 
»Armen« treten in verschiedenem Gewände auf, an 
verschiedenen Orten und zu verschiedenen Zeiten; 
sie treten vielfach auf als Ergebnis einer Verlet¬ 
zung der Würde der menschlichen Arbeit: sei es, 
daß die Arbeitsmöglichkeiten beschränkt sind — 
also wegen der Plage der Arbeitslosigkeit —, sei es, 
daß die Arbeit und die Rechte, die sich aus ihr 
ergeben, vor allem das Recht auf angemessene 
Entlohnung und auf die Sicherheit der Person des 
Arbeitnehmers und seiner Familie, entleert wer¬ 
den. 

9. Arbeit und personale Würde 

Wenn wir bei dieser Sicht des Menschen als Sub¬ 
jekt der Arbeit noch etwas verweilen, ist es 
angebracht, zumindest in großen Zügen einige 
Aspekte zu berühren, welche die Würde der 
menschlichen Arbeit näher erläutern, insofern 
sie eine vollständigere Kennzeichnung ihres spezifi¬ 
schen moralischen Wertes gestatten. Dabei muß man 
sich ständig die in der Bibel ausgesprochene Beru¬ 
fung vor Augen halten, die »Erde untertan zu 
machen«,in welcher der Wille des Schöpfers zum 
Ausdruck kommt, daß die Arbeit es dem Menschen 
ermögliche, die ihm in der sichtbaren Welt zukom¬ 
mende »Herrschaft« zu verwirklichen. 

Diese grundlegende Urabsicht Gottes für den 
Menschen, den er als sein Abbild schuf, ihm ähn¬ 
lich,"’ wurde nicht einmal in dem Augenblick ab¬ 
geändert oder ausgelöscht, da der Mensch nach dem 

Vgl. Dtn 24, 15; Jak 5, 4; dazu auch Gen 4, 10. 

" Vgl. Gen 1, 28. 
Vgl. Geil 1, 26-27. 
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# Bruch des ersten Bundes mit Gott die Worte 
vernahm: »Im Schweiße deines Angesichts sollst du 
dein Brot essen«.'“ Diese Worte beziehen sich auf die 
manchmal drückende Mühe, welche seither die 
menschliche Arbeit begleitet, ändern jedoch nichts 
an der Tatsache, daß die Arbeit der Weg ist, auf dem 
der Mensch die ihm eigene »Herrschaft« über die 
sichtbare Welt verwirklicht, indem er sich die Erde 
»untertan macht«. Diese Mühe ist eine allgemein 
bekannte, weil allgemein erfahrene Realität. Das 
wissen die Menschen mit körperlicher Arbeit, deren 

0 Tätigkeit manchmal unter äußerst schweren Bedin¬ 
gungen zu verrichten ist. Das wissen nicht nur die in 
der Landwirtschaft Tätigen, deren langes Tagewerk 
dem Bebauen der Erde gilt, die ihnen manchmal 
»Dornen und Disteln«'’ trägt, sondern auch die 
Arbeiter in den Bergwerken und Steinbrüchen, die 
Arbeiter der Metallindustrie an ihren Hochöfen, die 
oft an Leben und Gesundheit gefährdeten Bauarbei¬ 
ter. Das-wissen auch die Menschen in der Werkstatt 
intellektueller Arbeit; das wissen die Wissenschaftler 
und die Menschen, auf denen die schwere Verant¬ 
wortung für sozial weitreichende Entscheidungen 
lastet. Das wissen die Ärzte und die Krankenpfleger, 
die Tag und Nacht bei ihren Kranken wachen. Das 
wissen die Frauen, die manchmal ohne gebührende 
Anerkennung seitens der Gesellschaft, ja sogar der 
Angehörigen, tagtäglich die Mühe und die Verant¬ 
wortung des Haushalts und der Kindererziehung 
tragen. Das wissen alle arbeitenden Menschen, und 
da zu arbeiten die Berufung aller ist, wissen es alle 
Menschen. 

Dennoch ist die Arbeit mit all dieser Mühe — und 
in gewissem Sinne vielleicht gerade aufgrund die¬ 
ser Mühe — ein Gut für den Menschen. Wenn dieses 
Gut das Zeichen eines »bonum arduum« — um mit 
dem heiligen Thomas von Aquin'“ zu sprechen —, 
eines »schwierigen Gutes«, an sich trägt, so bleibt 
die Arbeit als solche doch ein Gut für den Men¬ 
schen, und zwar nicht nur ein »nützliches« oder ein 
»angenehmes«, sondern ein »würdiges«, das heißt 
der Würde des Menschen entsprechendes Gut, ein 
Gut, das diese Würde zum Ausdruck bringt und sie 
vermehrt. Wenn man die ethische Bedeutung der 
Arbeit genauer bestimmen will, muß man in erster 
Linie diese Wahrheit vor Augen haben. Die Arbeit 
ist ein Gut für den Menschen — für sein Mensch¬ 
sein —, weil er durch die Arbeit nicht nur die 
Natur umwandelt und seinen Bedürfnissen anpaßt, 
sondern auch sich selbst als Mensch verwirklicht, ja 
gewissermaßen »mehr Mensch wird«. 

Ohne diese Überlegung kann man die Bedeutung 
der Tugend des Fleißes nicht verstehen, genauer: 
man kann nicht verstehen, wieso der Fleiß eine 
Tugend sein soll; ist doch die Tugend als moralische 
Haltung das, wodurch der Mensch als Mensch gut 
wird.'“ Dieser positive Zusammenhang ändert aber 
nichts an unserer berechtigten Sorge, der Mensch 
könnte in der Arbeit, durch welche die Materie 
veredelt wird an sich selbst eine Herabsetzung seiner 
Würde erleiden.^“ Es ist ja bekannt, daß die Arbeit 
verschiedentlich gegen den Menschen verwendet 
werden kann; daß man ihn mit dem System der 
Zwangsarbeit in Konzentrationslagern bestrafen 
kann; daß man die Arbeit zu einem Mittel der 
Unterdrückung des Menschen machen kann; daß 
man schließlich in verschiedener Weise die mensch¬ 
liche Arbeit — das heißt den arbeitenden Menschen! 

— ausbeuten kann. All dies spricht für die moralische 
Verpflichtung, den Fleiß als Tugend mit einer 
sozialen Ordnung zu verbinden, die es dem Men¬ 
schen erlaubt, in der Arbeit »mehr Mensch zu 
werden«, statt sich ihretwegen zu erniedrigen und 
nicht nur seine Körperkräfte zu verbrauchen (was ja 
wenigstens zu einem gewissen Grad unvermeidlich 
ist), sondern sogar seine ureigene Würde und 
Personalität verletzt zu sehen. 

10. Arbeit und Gemeinschaft: 
in Familie und Nation 

Nachdem so die personale Dimension der 
menschlichen Arbeit bekräftigt ist, müssen wir nun 
zu einem zweiten Bereich von Werten übergehen, 
der mit der Arbeit notwendigerweise verbunden 
ist. Die Arbeit bildet eine Grundlage für den 
Aufbau des Familienlebens, welches ein Recht und 
eine Berufung des Menschen ist. Diese beiden 
Wertbereiche — der eine mit der Arbeit verbun¬ 
den, der andere aus dem Familiencharakter des 
menschlichen Lebens folgend — müssen auf rechte 
Art miteinander verbunden sein, auf rechte Weise 
einander durchdringen. Die Arbeit ist in gewisser 
Hinsicht Vorbedingung für die Gründung einer 
Familie, da diese für ihren Unterhalt Mittel 
braucht, die sich der Mensch normalerweise durch 
die Arbeit erwirbt. Arbeit und Fleiß prägen auch 
den gesamten Erziehungsprozeß in der Familie, 
eben deshalb, weil jeder unter anderem durch die 
Arbeit »Mensch wird« und dieses Mensch-wer- 
den gerade das Hauptziel des ganzen Erziehungs¬ 
prozesses ist. Augenscheinlich sind hier in gewis¬ 
sem Sinne zwei Aspekte der Arbeit miteinander im 
Spiel: der eine, welcher der Familie den Lebens¬ 
unterhalt ermöglicht, und der andere, durch den 
sich die Ziele der Familie verwirklichen, vor allem 
die Erziehung. Diese beiden Aspekte der Arbeit 
sind jedoch miteinander verbunden und ergänzen 
einander in verschiedenen Punkten. 

Insgesamt muß man daran erinnern und feststel¬ 
len, daß die Familie einen der wichtigsten Bezugs¬ 
punkte für den rechten Aufbau einer sozial-ethi¬ 
schen Ordnung der menschlichen Arbeit bildet. Die 
Lehre der Kirche hat diesem Problem immer 
besondere Aufmerksamkeit geschenkt, und auch 
wir werden in diesem Dokument noch darauf 
zurückkommen müssen. Ist doch die Familie eine 
durch die Arbeit ermöglichte Gemeinschaft und die 
erste, häusliche Schule der Arbeit für jeden Men¬ 
schen. 

Der dritte Bereich von Werten, der in unserer 
gegenwärtigen Perspektive — vom Subjekt der 
Arbeit her — sichtbar wird, betrifft jene umfassen¬ 
de Gemeinschaft, welcher der Mensch aufgrund 
besonderer kultureller und historischer Bindungen 
angehört. Die Volksgemeinschaft ist — auch wenn 

'“ Gen 3, 19. 
Hebr6, 8; Gen 3, 18. 

'“ Vgl. Summa Th.. l-II, q. 40, a. 1 c: I-Il, q. 34, a. 2, ad 1. 
'“ Vgl. Summa Th.. I-II, q. 40, a. 1 c: I-II, q. 34, a. 2, ad 1. 

Vgl. Pius XI., Enzyklika Quadragesima anno: AAS 23 
(1931) 221-222. 
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sie noch nicht die ausgereifte Form einer Nation 
angenommen hat — nicht nur die große, wenn 
auch indirekte »Erzieherin« jedes Menschen (da 
jeder sich in der Familie die Gehalte und Werte zu 
eigen macht, die in ihrer Gesamtheit die Kultur 
einer bestimmten Nation ausmachen), sondern 
auch eine große historische und soziale Inkarnation 
der Arbeit aller Generationen. All das bewirkt, daß 
der Mensch seine tiefste menschliche Identität mit 
der Zugehörigkeit zu einer Nation verbindet und 
seine Arbeit auch als eine zusammen mit seinen 
Landsleuten erarbeitete Mehrung des Gemeinwohls 
versteht, wobei ihm auch bewußt wird, daß auf 
diesem Weg die Arbeit zur Mehrung der Güter der 
ganzen Menschheitsfamilie, aller auf Erden leben¬ 
den Menschen dient. 

Diese drei Bereiche behalten ständig ihre Bedeu¬ 
tung für die menschliche Arbeit in ihrer subjekti¬ 
ven Dimension. Und diese Dimension, die konkrete 
Wirklichkeit des arbeitenden Menschen also, hat 
Vorrang vor der objektiven. In der subjektiven 
Dimension vor allem verwirklicht sich jene »Herr¬ 
schaft« über die Welt der Natur, zu welcher der 
Mensch nach den Worten der Genesis von Anfang 
an berufen ist. Wenn der Prozeß des »Untertan-ma- 
chens der Erde«, also die Arbeit unter dem Ge¬ 
sichtspunkt der Technik, im Lauf der Geschichte 
und insbesondere im Lauf der letzten Jahrhunder¬ 
te von einer ungeheuren Entwicklung der Produk¬ 
tionsmittel gekennzeichnet ist, so ist das eine vor¬ 
teilhafte, positive Gegebenheit, vorausgesetzt, daß 
die objektive Dimension der Arbeit nicht die Ober¬ 
hand über die subjektive gewinnt und so dem 
Menschen seine Würde und seine unveräußerlichen 
Rechte nimmt oder schmälert. 

III. 
DER KONFLIKT 

ZWISCHEN ARBEIT UND KAPITAL 
IM GEGENWÄRTIGEN ABSCHNITT 

DER GESCHICHTE 

11. Dimensionen dieses Konfliktes 

Die im Vorhergehenden kurz dargelegten grund¬ 
legenden Bezüge menschlicher Arbeit stützen sich 
einerseits auf die ersten Seiten der Bibel und 
bilden andererseits in gewissem Sinne das Grund¬ 
gerüst der entsprechenden kirchlichen Lehre, die 
sich im Lauf der Jahrhunderte und im Zusam¬ 
menhang der verschiedenen geschichtlichen Erfah¬ 
rungen unverändert durchgehalten hat. Vor dem 
Hintergrund der Erfahrungen, welche der Enzykli¬ 
ka Rerum novarum vorangegangen und gefolgt 
sind, gewinnen sie jedoch besondere Eindringlich¬ 
keit und lebendige Aktualität. So erscheint die 
Arbeit in dieser Analyse als eine große Wirklich¬ 
keit, die auf die menschenwürdige Gestaltung der 
uns vom Schöpfer anvertrauten Welt einen grund¬ 
legenden Einfluß ausübt; sie ist gleichzeitig eine 
Wirklichkeit, die mit dem Menschen — als ihrem 
Subjekt — und mit seinem vernünftigen Handeln 
eng verbunden ist. Diese Wirklichkeit füllt nor¬ 
malerweise das menschliche Leben aus und prägt 
maßgebend seinen Wert und Sinn. Wenn auch mit 
Mühe und Anstrengung verbunden, bleibt die Ar¬ 

beit dennoch ein Gut, so daß sich der Mensch durch # 
die Liebe zu ihr entwickelt. Dieser durchaus positi¬ 
ve und schöpferische, erzieherische und verdienst¬ 
liche Charakter der menschlichen Arbeit muß die 
Grundlage der Wertungen und Entscheidungen 
bilden, die heute für den Bereich der Arbeit 
getroffen werden, und dies auch hinsichtlich der 
subjektiven Rechte des Menschen, wie internatio¬ 
nale Erklärungen und auch zahlreiche Arbeitsge¬ 
setzgebungen zeigen, die entweder von den zustän¬ 
digen gesetzgebenden Organen der einzelnen Län¬ 
der oder von den Organisationen ausgearbeitet ^ 
wurden, die ihre soziale oder auch sozialwissen¬ 
schaftliche Aktivität der Problematik der Arbeit 
widmen. Eine Organisation, die solche Initiativen 
auf internationaler Ebene fördert, ist das Interna¬ 
tionale Arbeitsamt, die älteste Unterorganisation 
der Vereinten Nationen. 

In einem späteren Teil unserer Erwägungen 
möchte ich genauer auf diese wichtigen Probleme 
eingehen und zumindest die grundlegenden Ele¬ 
mente der kirchlichen Lehre zu diesem Thema in 
Erinnerung rufen. Vorher ist es jedoch angezeigt, 
einen sehr wichtigen Problemkreis zu berühren, 
vor dessen Hintergrund sich diese Lehre in ihrer 
letzten Phase herausgebildet hat, in jenem Zeitab¬ 
schnitt, für den das Jahr der Veröffentlichung der 
Enzyklika Rerum novarum gleichsam das symbo¬ 
lische Datum darstellt. 

Bekanntlich wurde während dieses ganzen Zeit¬ 
abschnittes, der übrigens noch keinesfalls beendet 
ist, das Problem der Arbeit zur Grundlage des 
großen Konfliktes, der in der Epoche der industriel¬ 
len Entwicklung und Hand in Hand mit ihr zwi¬ 
schen der »Welt des Kapitals« und der »Welt der 
Arbeit« auftrat, das heißt zwischen der kleinen, 
aber sehr einflußreichen Gruppe der Unterneh¬ 
mer, der Eigentümer oder Besitzer der Produk¬ 
tionsmittel, und der viel zahlreicheren Menge de¬ 
rer, die nicht über diese Mittel verfügten, sondern 
am Produktionsprozeß ausschließlich durch ihre 
Arbeit teilnahmen. Dieser Konflikt entstand da¬ 
durch, daß die Arbeiter ihre Kräfte der Gruppe der 
Unternehmer zur Verfügung stellten und diese, 
weil vom Prinzip des größten Gewinns geleitet, 
darum bestrebt war, für die Leistung der Arbeiter 
eine möglichst niedrigere Entlohnung festzulegen. 
Dazu kamen noch andere Elemente der Ausbeu¬ 
tung, die mit dem Mangel an Sicherheit am Ar¬ 
beitsplatz und auch an Garantien hinsichtlich der 
Gesundheit und des Lebens der Arbeiter und ihrer 
Familien zu tun hatten. 

Dieser Konflikt, von einigen als sozio-ökonomi- 
scher Konflikt mit Klassencharakter gedeutet, fand 
seinen Ausdruck im ideologischen Konflikt zwi¬ 
schen dem Liberalismus — als Ideologie des Kapita¬ 
lismus verstanden — und dem Marxismus — als 
Ideologie des theoretischen Sozialismus und des 
Kommunismus aufgefaßt —, der den Anspruch 
erhebt, als Wortführer der Arbeiterklasse, des Pro¬ 
letariats der ganzen Welt aufzutreten. Auf diese 
Weise wurde der reale Konflikt, der zwischen der 
Welt der Arbeit und der Welt das Kapitals bestand, 
zum programmierten Klassenkampf, der nicht nur 
mit ideologischen, sondern gerade und in erster 
Linie mit politischen Mitteln geführt wurde. Die 
Geschichte dieses Konflikts ist bekannt; bekannt 
sind auch die Forderungen der einen und der 
anderen Seite. Das marxistische Programm, das auf 
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® der Philosophie von Marx und Engels aufbaut, sieht 
im Klassenkampf den einzigen Weg zur Beseitigung 
der klassenbezogenen Ungerechtigkeit in der Ge¬ 
sellschaft und auch der Klassen selbst. Die Ver¬ 
wirklichung dieses Programms setzt an den Anfang 
die Kollektivierung der Produktionsmittel, damit 
durch die Übertragung dieser Mittel von Privatper¬ 
sonen auf das Kollektiv die menschliche Arbeit vor 
der Ausbeutung bewahrt bleibe. 

Dieses Ziel strebt der nicht nur mit ideologischen, 
sondern auch mit politischen Mitteln geführte 

• Kampf an. Die Gruppierungen, die sich als politi¬ 
sche Parteien von der marxistischen Ideologie lei¬ 
ten lassen, streben gemäß dem Prinzip der »Dikta¬ 
tur des Proletariats« und durch die Ausübung ver¬ 
schiedenartiger Einflüsse — einschließlich des re¬ 
volutionären Druckes — nach dem Machtmonopol 
in den einzelnen Ländern, um dort durch die Auf¬ 
hebung des Privateigentums an den Produktions¬ 
mitteln das kollektivistische System einzuführen. 
Nach den wichtigsten Ideologen und Führern die¬ 
ser großen internationalen Bewegung ist es das Ziel 
eines solchen Aktionsprogramms, die soziale Revo¬ 
lution zu vollziehen und in der ganzen Welt den 
Sozialismus und letzten Endes das kommunistische 
System einzuführen. 

Wenn wir diesen außerordentlich wichtigen Kreis 
von Problemen berühren, die keine bloße Theorie 
sind, sondern geradezu ein Geflecht von sozio- 
ökonomischen, politischen und internationalen 
Lebensvollzügen unserer Epoche, ist es nicht mög¬ 
lich, aber auch nicht notwendig, auf Einzel¬ 
heiten einzugehen, da diese aufgrund der reichen 
Literatur wie auch der praktischen Erfahrungen 
bekannt sind. Man muß vielmehr von ihrem ge¬ 
schichtlichen Kontext auf das zugrundeliegende 
Problem der menschlichen Arbeit zurückgehen, 
dem die Erwägungen des vorliegenden Dokumen¬ 
tes vor allem gelten. Umgekehrt läßt sich natürlich 
dieses zentrale Problem — »zentral« wieder im 
Hinblick auf den Menschen gesagt, stellt es doch 
eine der grundlegenden Dimensionen seines irdi¬ 
schen Daseins und seiner Berufung dar — nur dann 
klären, wenn man dem ganzen Kontext der zeitge¬ 
nössischen Wirklichkeit Rechnung trägt. 

12. Der Vorrang der Arbeit 

Angesichts der gegenwärtigen Wirklichkeit, in 
deren Struktur so viele vom Menschen verursachte 
Konflikte zutiefst eingefügt sind und in der die 
technischen Mittel — eine Frucht der menschli¬ 
chen Arbeit — eine-erstrangige Rolle spielen (man 
denke hier auch an die Möglichkeit eines weltwei¬ 
ten Zusammenbruchs im Falle eines Atomkrieges 
mit seinen fast unvorstellbaren Zerstörungskräf¬ 
ten), muß man vor allem ein Prinzip in Erinnerung 
rufen, das die Kirche immer gelehrt hat: das 
Prinzip des Vorranges der Arbeit gegenüber dem 
Kapital. Dieses Prinzip betrifft direkt den Produk¬ 
tionsprozeß, für den die Arbeit immer eine der 
hauptsächlichen Wirkursachen ist, während das 
Kapital, das ja in der Gesamtheit der Produktions¬ 
mittel besteht, bloß Instrument oder instrumentale 
Ursache ist. Dieses Prinzip ist eine offensichtliche 

Wahrheit, die sich aus der ganzen geschichtlichen 
Erfahrung des Menschen ergibt. 

Wenn wir im ersten Kapitel der Bibel hören, daß 
der Mensch die Erde sich untertan machen soll, 
dann wissen wir, daß sich diese Worte auf alle 
Schätze beziehen, welche die sichtbare Welt zur 
Verfügung des Menschen in sich birgt. Dennoch 
können diese Reichtümer nur durch die Arbeit dem 
Menschen nutzbar gemacht werden. Mit der Arbeit 
ist von Anfang an auch das Problem des Eigentums 
verbunden. Tatsächlich verfügt der Mensch, will er 
die in der Natur verborgenen Schätze sich und den 
anderen nutzbar machen, nur über ein einziges 
Mittel, nämlich die Arbeit. Um aber diese Schätze 
durch seine Arbeit ausnützen zu können, eignet 
sich der Mensch kleine Teile der Naturschätze des 
Erdinnern, des Meeres, der Erde, des Weltraums 
an. Von all dem eignet er sich etwas an und macht 
daraus seine Werkstatt. Diese Aneignung geschieht 
durch Arbeit und für weitere Arbeit. 

Das gleiche Prinzip läßt sich auf die nachfolgen¬ 
den Phasen dieses Prozesses anwenden, dessen 
erste Phase stets die Beziehung des Menschen zu 
den Schätzen der Natur bleibt. All das Bemühen 
des Geistes um die Entdeckung dieser Schätze und 
ihrer verschiedenen Verwendungsmöglichkeiten 
durch den Menschen und für den Menschen macht 
uns bewußt, daß alles, was bei der gesamten 
Wirtschaftsproduktion vom Menschen stammt — 
sowohl die Arbeit als auch die Gesamtheit der 
Produktionsmittel und die mit ihnen verbundene 
Technik, das heißt die Fähigkeit, diese Mittel bei 
der Arbeit einzusetzen —, die Schätze der sichtba¬ 
ren Welt voraussetzt, die der Mensch vorfindet, 
nicht schafft. Er findet sie gewissermaßen schon 
fertig vor. bereit für die erkennende Entdeckung 
und für die richtige Verwendung im Produktions¬ 
prozeß. In jeder Phase seiner Arbeit steht der 
Mensch vor der Tatsache, daß er zuallererst von 
seiten der Natur und letzten Endes von seiten des 
Schöpfers beschenkt wird. Am Anfang der mensch¬ 
lichen Arbeit steht das Geheimnis der Schöpfung. 
Diese bereits als Ausgangspunkt angegebene Fest¬ 
stellung zieht sich wie ein roter Faden durch das 
vorliegende Dokument und wird in dessen letztem 
Teil noch weiter entfaltet werden. 

Die folgenden Gedanken zu diesem Problem 
sollen uns bestärken in der Überzeugung vom- 
Vorrang der menschlichen Arbeit gegenüber dem, 
was mit der Zeit allmählich als »Kapital« bezeich¬ 
net wurde. Wenn nämlich zum Bedeutungsbereich 
dieses Begriffes außer den uns zur Verfügung 
stehenden Naturschätzen auch das Gesamt all je¬ 
ner Mittel gehört, durch die der Mensch sie sich 
zu eigen macht und seinen Erfordernissen entspre¬ 
chend umwandelt, wobei er sie so in gewissem 
Sinne »humanisiert«, dann muß man bereits hier 
feststellen, daß diese Gesamtheit der Mittel das 
geschichtlich gewachsene Erbe menschlicher Ar¬ 
beit ist. Alle Produktionsmittel, von den primitiv¬ 
sten bis zu den ultramodernen, sind nach und nach 
vom Menschen erarbeitet worden, von seiner Er¬ 
fahrung und seiner Intelligenz. Auf diese Weise 
entstanden nicht nur die einfacheren Werkzeuge, 
die zur Bebauung der Erde dienen, sondern — dank 
des entsprechenden Fortschritts der Wissenschaft 
und Technik — auch die moderneren und kompli¬ 
zierteren: Maschinen, Fabriken, Laboratorien und 
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Computer. So ist alles, was zur Arbeit dient, alles, 
was beim heutigen Stand der Technik ihr immer 
vollkommeneres »Werkzeug« darstellt, eine Frucht 
der Arbeit. 

Dieses gigantische und mächtige Werkzeug — die 
Gesamtheit der Produktionsmittel, die in gewissem 
Sinne mit dem »Kapital« gleichgesetzt werden — ist 
Frucht der menschlichen Arbeit und trägt deren 
Zeichen. Wenn der Mensch, das Subjekt der Arbeit, 
beim heutigen Ausmaß technischen Fortschritts, 
sich dieser Gesamtheit moderner Instrumente, der 
Produktionsmittel also, bedienen will, muß er sich 
zuerst die Frucht der Arbeit jener Menschen gei¬ 
stig aneignen, die diese Instrumente erfunden, 
geplant, konstruiert und vervollkommnet haben 
und dies noch weiterhin tun. Die Arbeitsfähigkeit, 
das heißt die Fähigkeit wirksamer Teilnahme am 
modernen Produktionsprozeß, erfordert eine im¬ 
mer bessere Vorbereitung und vor allem eine ent¬ 
sprechende Ausbildung. Natürlich bleibt bestehen, 
daß jeder Mensch, der am Produktionsprozeß teil¬ 
nimmt — auch dann, wenn er nur eine solche 
Arbeit verrichtet, für die weder eine besondere 
Ausbildung noch spezielle Voraussetzungen erfor¬ 
derlich sind —, in diesem Prozeß als echtes Subjekt 
wirksam ist, während sämtliche Instrumente, seien 
sie als solche auch noch so vollkommen, einzig und 
allein dem menschlichen Tun untergeordnete Werk¬ 
zeuge sind. 

Diese Wahrheit, die zum festen Bestand der kirch¬ 
lichen Lehre gehört, muß im Zusammenhang mit 
der Frage der Arbeitsordnung und auch des gesam¬ 
ten sozio-ökonomischen Systems immer wieder 
betont werden. Man muß den Primat des Menschen 
im Produktionsprozeß, den Primat des Menschen 
gegenüber den Dingen unterstreichen und heraus¬ 
steilen. Alles, was der Begriff »Kapital« — im 
engeren Sinn — umfaßt, ist nur eine Summe von 
Dingen. Der Mensch als Subjekt der Arbeit und 
unabhängig von der Arbeit, die er verrichtet, der 
Mensch und er allein ist Person. Diese Wahrheit 
enthält wichtige und entscheidende Folgerungen. 

13. Ökonomismus und Materialismus 

Vor allem wird im Licht dieser Wahrheit ganz 
deutlich, daß man das Kapital nicht von der Arbeit 
trennen und man keineswegs die Arbeit und das 
Kapital in einen Gegensatz zueinander stellen 
kann, geschweige denn — wie später erläutert 
werden wird — die konkreten Menschen, die je¬ 
weils hinter diesen Begriffen stehen. Richtig, das 
heißt dem Wesen des Problems entsprechend, rich¬ 
tig, das heißt innerlich wahr und zugleich mora¬ 
lisch zulässig, kann eine Arbeitsordnung nur dann 
sein, wenn sie schon in ihren Grundlagen den 
Gegensatz zwischen Arbeit und Kapital überwindet 
und versucht, sich nach dem oben dargelegten Prinzip 
des wesenhaften und effektiven V orrangesder Arbeit 
aufzubauen, nach dem Prinzip des Menschen als 
des Subjektes der Arbeit und seiner wirksamen 
Teilnahme am ganzen Produktionsprozeß, unab¬ 
hängig von der Art der Leistungen, die der Arbei¬ 
tende erbringt. 

Der Gegensatz zwischen Arbeit und Kapital hat 
seinen Ursprung nicht in der Struktur des eigentli¬ 
chen Produktionsprozesses und auch nicht in jener 

des allgemeinen Wirtschaftsprozesses. Dieser Pro¬ 
zeß zeigt vielmehr eine gegenseitige Durchdrin¬ 
gung von Arbeit und dem, was wir gewöhnlich als 
Kapital bezeichnen, zeigt deren unauflösbare Ver¬ 
bindung. In jeder Werkstätte, sei sie verhältnismä¬ 
ßig einfach oder auch ultramodern, kann sich der 
Mensch leicht darüber klar werden, daß er mit 
seiner Arbeit in ein doppeltes Erbe eintritt, in 
jenes, das die allen Menschen gegebenen Natur¬ 
schätze bilden, und in jenes, das andere schon vor 
ihm aus diesen Naturschätzen erarbeitet haben vor 
allem durch die Entwicklung der Technik, nämlich # 
durch die Herstellung immer vollkommenerer Ar¬ 
beitsgeräte; arbeitend tritt der Mensch zugleich in 
die Arbeit anderer ein.^' Vom Verstand und auch 
von unserem aus dem Wort Gottes erleuchteten 
Glauben her nehmen wir ohne Schwierigkeiten ein 
solches Bild vom Schauplatz und vom Prozeß 
menschlicher Arbeit an. Es ist ein vollständiges, 
Gott und den Menschen einbeziehendes Bild. Der 
Mensch ist darin »Herr« der Geschöpfe, die in der 
sichtbaren Welt seiner Verfügung unterstellt sind. 
Wenn im Lauf des Arbeitsprozesses eine Abhängig¬ 
keit aufscheint, so ist es die Abhängigkeit vom 
Geber aller guten Gaben der Schöpfung und dazu 
diejenige von anderen Menschen, deren Arbeit und 
Initiative wir unsere bereits vervollkommneten 
und erweiterten Arbeitsmöglichkeiten verdanken. 
Von alledem, was im Produktionsprozeß eine Sum¬ 
me von „Sachen“ darstellt, von den Instrumenten 
und vom Kapital, können wir nur sagen, daß es die 
Arbeit des Menschen »bedingt«, nicht aber, daß es 
gleichsam ein anonymes »Subjekt« bildet, von dem 
der Mensch und seine Arbeit abhängig wären. 

Das Zerbrechen dieses vollständigen Bildes, in 
dem das Prinzip des Primates der Person über die 
Sachen voll zur Geltung kommt, hat sich im 
menschlichen Denken vollzogen — manchmal nach 
einer langen, unterschwelligen Vorbereitung im 
praktischen Leben —, und zwar dergestalt, daß die 
Arbeit vom Kapital getrennt und beide in einen 
Gegensatz zueinander gestellt wurden, als ob es 
sich um zwei anonyme Kräfte handle, um zwei 
Produktionsfaktoren, beide von derselben »ökono- 
mistischen« Betrachtungsweise nebeneinander ge¬ 
setzt. Ein solcher Problemansatz enthielt den 
grundlegenden Irrtum, den man als Irrtum des 
Ökonomistnus bezeichnen kann, wenn er die 
menschliche Arbeit ausschließlich nach ihrer wirt¬ 
schaftlichen Zielsetzung betrachtet. Man kann und 
muß diesen fundamentalen Irrtum des Denkens 
auch einen Irrtum des Materialismus nennen, inso¬ 
fern der Ökonomismus direkt oder indirekt die 
Überzeugung vom Primat und Vorrang des Mate¬ 
riellen enthält, während er das Geistige und Per¬ 
sonhafte (das Wirken des Menschen, die morali¬ 
schen Werte und ähnliches) direkt oder indirekt 
der materiellen Wirklichkeit unterordnet. Das ist 
noch nicht der theoretische Materialismus im Voll¬ 
sinn des Wortes, aber sicher schon ein praktischer 
Materialismus, der nicht so sehr wegen seiner aus 
der materialistischen Theorie abgeleiteten Voraus¬ 
setzungen für fähig gehalten wird, die Bedürfnisse 
des Menschen zu erfüllen, sondern aufgrund einer 
bestimmten Art zu werten, also aufgrund einer 

2' Vgl. Joh 4, 38. 
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gewissen auf die unmittelbare und größere Anzie¬ 
hungskraft des Materiellen gegründeten Rangord¬ 
nung der Werte. 

Das irrige Denken nach den Kategorien des Öko¬ 
nomismus ging Hand in Hand mit dem Auftauchen 
der materialistischen Philosophie und mit ihrer 
Entwicklung von der mehr elementaren und allge¬ 
meinen Phase (auch Vulgärmaterialismus genannt, 
weil er beansprucht, die geistige Wirklichkeit zu 
einem überflüssigen Phänomen zu machen) zur 

. Phase des sogenannten dialektischen Materialis- 
* mus. Allerdings scheint es, daß — im Rahmen der 

vorliegenden Erwägungen — der Ökonomismus für 
das grundlegende Problem der menschlichen Arbeit 
und insbesondere für jene Trennung und Gegenüber¬ 
stellung von »Arbeit« und »Kapital« als zwei Pro¬ 
duktionsfaktoren, die man beide nur in der oben 
genannten ökonomistischen Weise sehen wollte, 
von entscheidender Bedeutung war und gerade 
diesen inhumanen Problemansatz noch vor dem 
philosophischen System des Materialismus geprägt 
hat. Doch ist offensichtlich auch der Materialismus 
nicht in der Lage, auch nicht in seiner dialektischen 
Form, der Reflexion über die menschliche Arbeit 
hinreichende und entscheidende Grundlagen zu 
bieten, durch die er dem Vorrang des Menschen 
vor dem Instrument »Kapital«, dem Vorrang der 
Person vor der Sache eine angemessene und unwi¬ 
derlegbare Begründung und Stütze geben könnte. 
Auch im dialektischen Materialismus ist der 
Mensch nicht in erster Linie Subjekt der Arbeit 
und Wirkursache des Produktionsprozesses, son¬ 
dern wird in Abhängigkeit vom Materiellen gese¬ 
hen und behandelt, als eine Art »Ergebnis« der die 
betreffende Zeit prägenden Wirtschafts- und Pro¬ 
duktionsverhältnisse. 

Selbstverständlich nimmt der Gegensatz zwischen 
Arbeit und Kapital, von dem hier die Rede ist — 
der Gegensatz, der die Arbeit vom Kapital trennt 
und diesem wie ein eigenes »Ding« gegenüber¬ 
stellt, als wäre sie irgendein beliebiges Element des 
wirtschaftlichen Prozesses —, nicht nur in der 
Philosophie und in den Wirtschaftstheorien des 18. 
Jahrhunderts seinen Anfang, sondern viel mehr 
noch in der gesamten wirtschaftlich-sozialen Praxis 
jener Zeit der beginnenden und rasch fortschrei¬ 
tenden Industrialisierung, bei der man vor allem 
die Möglichkeit einer starken Vermehrung der 
materiellen Reichtümer, also der Mittel, entdeckte, 
während man das Ziel, den Menschen, dem diese 
Mittel dienen müssen, aus dem Auge verlor. Gera¬ 
de dieser praktische Irrtum hat vor allem die 
menschliche Arbeit, den arbeitenden Menschen 
getroffen und die ethisch gerechtfertigte Reaktion 
verursacht, von der bereits die Rede war. Der gleiche 
Irrtum, der nun bereits sein bestimmtes, mit dieser 
Zeit des ersten Kapitalismus und des Liberalismus 
verbundenes historisches Profil hat, kann sich un¬ 
ter anderen zeitlichen und örtlichen Umständen 
wiederholen, wenn man bei der Reflexion von den 
gleichen theoretischen und praktischen Vorausset¬ 
zungen ausgeht. Eine radikale Überwindung dieses 
Irrtums erscheint unmöglich, solange es nicht zu 
angemessenen Änderungen kommt sowohl auf 
theoretischem wie auch auf praktischem Gebiet, 
Änderungen auf der Linie einer entschiedenen Über¬ 
zeugung vom Primat der Person über die Sache, der 
menschlichen Arbeit über das Kapital als die Ge¬ 
samtheit der Produktionsmittel. 

14. Arbeit und Eigentum 

Der hier kurz geschilderte historische Prozeß, der 
sicher sein Anfangsstadium schon überschritten 
hat, aber immer noch im Gange ist und sich durch 
die Beziehungen zwischen den Nationen und Kon¬ 
tinenten sogar noch ausweitet, erfordert auch unter 
einem anderen Gesichtspunkt eine Klarstellung. 
Wenn man von einer Antinomie zwischen Arbeit 
und Kapital spricht, so sind damit selbstverständ¬ 
lich nicht nur abstrakte oder »anonyme Kräfte« 
gemeint, die bei der wirtschaftlichen Produktion 
am Werk sind. Hinter beiden Begriffen stehen Men¬ 
schen, lebende, konkrete Menschen; auf der einen 
Seite diejenigen, welche die Arbeit verrichten, 
ohne Eigentümer der Produktionsmittel zu sein, 
auf der anderen Seite jene, welche die Rolle des 
Unternehmers innehaben und entweder selbst die 
Eigentümer dieser Mittel sind oder deren Vertre¬ 
ter. So ist also im ganzen dieses schwierigen histori¬ 
schen Prozesses von Anfang an das Problem des 
Eigentums enthalten. Die Enzyklika Rerum nova- 
rum, deren Thema die soziale Frage ist, legt auch 
auf dieses Problem Gewicht, in dem sie die Lehre der 
Kirche über das Eigentum, über das RechtaufPrivat- 
eigentum auch hinsichtlich der Produktionsmittel in 
Erinnerung bringt und bestätigt. Das gleiche tat die 
Enzyklika Mater et magistra. 

Dieses Prinzip, wie es damals betont wurde und 
noch heute von der Kirche gelehrt wird, unter¬ 
scheidet sich radikal vom Programm des Kollekti¬ 
vismus, das vom Marxismus proklamiert und im 
Laufe der Jahrzehnte seit der Enzyklika Leos XIII. 
in verschiedenen Ländern der Welt verwirklicht 
worden ist. Es unterscheidet sich zugleich vom 
Programm des Kapitalismus, das vom Liberalismus 
und den von ihm inspirierten politischen Systemen 
verwirklicht wird. In diesem zweiten Fall liegt der 
Unterschied in der Auffassung selbst vom Recht 
auf Eigentum. Die christliche Tradition hat dieses 
Recht nie als absolut und unantastbar betrachtet. 
Ganz im Gegenteil, sie hat es immer im größeren 
Rahmen des gemeinsamen Rechtes aller auf die 
Nutzung der Güter der Schöpfung insgesamt gese¬ 
hen: das Recht auf Privateigentum als dem gemein¬ 
samen Recht auf Nutznießung untergeordnet, als 
untergeordnet der Bestimmung der Güter für alle. 

Außerdem hat die Lehre der Kirche das Eigen¬ 
tum nie so aufgefaßt, daß es zur Ursache sozialen 
Kontrastes in der Arbeit hätte werden können. Wie 
bereits erwähnt, erwirbt man Eigentum vor allem 
durch Arbeit und, damit es der Arbeit diene. Das 
gilt besonders für das Eigentum an Produktionsmit¬ 
teln. Eine Auffassung, welche diese isoliert betrach¬ 
tet, als einen geschlossenen Komplex von Eigentum, 
der dann als »Kapital« der »Arbeit« gegenüberstän¬ 
de oder sie gar ausbeuten sollte, steht im Gegensatz 
zum Wesen dieser Mittel und ihres Besitzes. Man 
darf sie nicht gegen die Arbeit besitzen; man darf 
sie auch nicht u?n des Besitzes willen besitzen, weil 
das einzige Motiv, das ihren Besitz rechtfertigt — 
sei es in der Form des Privateigentums, sei es in der 
des öffentlichen oder kollektiven Eigentums —■, dies 
ist, der Arbeit zu dienen und dadurch die Verwirk¬ 
lichung des ersten Prinzips der Eigentumsordnung 
zu ermöglichen: die Bestimmung der Güter für alle 
und das gemeinsame Recht auf ihren Gebrauch. 
Unter diesem Gesichtspunkt also, im Hinblick auf 
die menschliche Arbeit und den gemeinsamen 
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Zugang zu den Gütern, die dem Menschen zuge¬ 
dacht sind, ist unter den entsprechenden Bedingun¬ 
gen auch die Sozialisierung gewisser Produktions¬ 
mittel nicht auszuschließen. All diese Prinzipien 
hat die Kirche bei ihrer Unterweisung im Laufe 
der Jahrzehnte seit der Veröffentlichung der 
Enzyklika Rerum novarum immer betont, wobei 
sie sich auf Argumente bezog, die eine viel ältere 
Tradition formuliert hatte, zum Beispiel auf die 
bekannten Argumente der Summa Theologiae des 
heiligen Thomas von Aquin.^^ 

Im vorliegenden Dokument, dessen Hauptthema 
die menschliche Arbeit ist, soll all der Nachdruck 
bestätigt werden, mit dem die Unterweisung der 
Kirche über das Eigentum den Primat der Arbeit 
und damit den Subjektcharakter des Menschen im 
sozialen Leben und vor allem in der dynamischen 
Struktur des gesamten Wirtschaftsprozesses bisher 
zu sichern suchte und dies weiterhin versucht. In 
dieser Hinsicht bleibt der Standpunkt des »stren¬ 
gen« Kapitalismus, der das ausschließliche Recht 
des Privateigentums an den Produktionsmitteln 
wie ein unantastbares »Dogma« des Wirtschafts¬ 
lebens verteidigt, weiterhin unannehmbar. Der 
Grundsatz von der Achtung der Arbeit fordert, daß 
dieses Recht einer konstruktiven — theoretischen 
und praktischen — Revision unterzogen wird. Denn 
wenn es wahr ist, daß das Kapital als Gesamtheit 
der Produktionsmittel zugleich die Frucht der Ar¬ 
beit von Generationen darstellt, so ist es ebenso 
wahr, daß es ununterbrochen neu entsteht durch 
die Arbeit mit diesen Produktionsmitteln, die einer 
großen Werkbank gleichen, wo Tag für Tag die 
gegenwärtige Generation der Arbeitenden im Ein¬ 
satz ist. Es handelt sich hier selbstverständlich um 
die verschiedenen Arten von Arbeit, nicht nur um 
die sogenannte Handarbeit, sondern auch um die 
vielgestaltige intellektuelle Arbeit von der For¬ 
schung bis zur Führung. 

In diesem Licht gewinnen die zahlreichen, von 
den Fachleuten der katholischen Soziallehre und 
auch vom obersten kirchlichen LehramP^ vorge¬ 
brachten Anregungen besondere Bedeutung. Sie 
betreffen das Miteigentum an den Produktionsmit¬ 
teln, die Mitbestimmung, die Gewinnbeteiligung, 
die Arbeitnehmeraktien und ähnliches. Unabhän¬ 
gig von der konkreten Möglichkeit, diese verschie¬ 
denen Anregungen zu verwirklichen, bleibt es 
offensichtlich, daß die Anerkennung der richtig 
verstandenen Stellung der Arbeit und des arbeiten¬ 
den Menschen im Produktionsprozeß verschiedene 
Anpassungen des Rechtswesens auf dem Gebiet des 
Eigentums an Produktionsmitteln erfordert. Das 
gilt nicht nur im Hinblick auf schon länger beste¬ 
hende Verhältnisse, sondern in erster Linie für die 
Realität und Problemlage, die sich in der zweiten 
Hälfte dieses Jahrhunderts in der sogenannten 
Dritten Welt herausgebildet haben mit den ver¬ 
schiedenen neuen, unabhängigen Ländern, die — 
vor allem in Afrika — an der Stelle ehemaliger 
Kolonialgebiete entstanden sind. 

Wenn also der Standpunkt des »strengen« Kapi¬ 
talismus einer ständigen Revision mit dem Ziel 
einer Reform unter der Rücksicht der Menschen¬ 
rechte unterzogen werden muß — wobei die Men¬ 
schenrechte im weitesten Sinn und im Zusammen¬ 
hang mit der Arbeit zu verstehen sind —, so muß 

man unter dem gleichen Gesichtspunkt feststellen, " 
daß diese vielfältigen und so sehr erwünschten 
Reformen nicht a priori durch eine Aufhebung des 
Privateigentums an den Produktionsmitteln ver¬ 
wirklicht werden können. Denn es ist zu bedenken, 
daß es für eine zufriedenstellende Sozialisierung der 
Produktionsmittel (des Kapitals) nicht genügt, sie 
einfach den Händen ihrer privaten Eigentümer zu 
entziehen. Sie hören in diesem Fall nur auf, Eigen¬ 
tum einer bestimmten Gesellschaftsgruppe, der pri¬ 
vaten Eigentümer, zu sein, um dafür Eigentum der 
organisierten Gesellschaft zu werden und dabei # 
unter die Verwaltung und direkte Kontrolle einer 
anderen Personengruppe zu geraten, die, ohne 
Eigentümer der Produktionsmittel zu sein, durch 
ihre Machtposition in der Gesellschaft darüber auf 
der Ebene der gesamten nationalen oder der örtli¬ 
chen Wirtschaft verfügt. 

Diese führende und verantwortliche Gruppe 
kann ihre Aufgaben in einer vom Standpunkt des 
Primates der Arbeit befriedigenden Weise erfüllen; 
sie kann sie aber auch schlecht erfüllen, in dem sie 
für sich das Monopol in Anspruch nimmt, die 
Produktionsmittel zu verwalten und über sie zu 
verfügen, und dabei nicht einmal vor der Verlet¬ 
zung fundamentaler Menschenrechte zurück¬ 
schreckt. So ist also der bloße Übergang der Pro¬ 
duktionsmittel in Staatseigentum im kollektivisti¬ 
schen System keineswegs schon gleichbedeutend 
mit einer »Sozialisierung« dieses Eigentums. Von 
Sozialisierung kann man nur dann sprechen, wenn 
der Subjektcharakter der Gesellschaft garantiert 
ist, das heißt wenn jeder aufgrund der eigenen Arbeit 
den vollen Anspruch hat, sich zugleich als Mitei¬ 
gentümer der großen Werkstätte zu betrachten, in 
der er gemeinsam mit allen anderen arbeitet. Ein 
Weg auf dieses Ziel hin könnte sein, die Arbeit 
soweit wie möglich mit dem Eigentum am Kapital 
zu verbinden und eine große Vielfalt mittlerer 
Körperschaften mit wirtschaftlicher, sozialer oder 
kultureller Zielsetzung ins Leben zu rufen: Körper¬ 
schaften mit echter Autonomie gegenüber den 
öffentlichen Behörden, Körperschaften, die ihre 
spezifischen Ziele in ehrlicher Zusammenarbeit und 
mit Rücksicht auf die Forderungen des Gemein¬ 
wohls verfolgen und sich in Form und Wesen als 
lebensvolle Gemeinschaften erweisen, so daß sie ihre 
Mitglieder als Personen betrachten und behandeln 
und zu aktiver Teilnahme an ihrem Leben anregen.^^ 

15. Der personale Gesichtspunkt 

So ist also das Prinzip des Primates der Arbeit 
vor dem Kapital eine Forderung sozialethischer 
Natur. Diese Forderung nimmt sowohl in demjeni¬ 
gen System eine Schlüsselstellung ein, das sich auf 
dem Grundsatz des privaten Eigentums an Produk- 

22 Zum Recht auf Eigentum vgl.: Summa Th., II-II, q. 66, 
aa. 2, 6; De Regimine principum, L. I, cc. 15, 17. Zur 
sozialen Funktion des Eigentums vgl.: Summa Th.. 
II-II, q. 134, a. 1, ad 3. 

22 Vgl. Pius XI., Enzyklika Quadragesima anno: AAS 23 
(1931) 199: 11. Vatikanisches Konzil, Pastoralkonstitu- 
tion über die Kirche in der Welt von heute Gaudium et 
spes, 68: AAS 58 (1966) 1089-1090. 

2^ Vgl. JOHANNES XXIII., Enzyklika Mater et magistra: 
AAS 53 (1961)419. 
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tionsmitteln aufbaut, als auch in jenem, in dem 
dieses, zuweilen sogar bis an die Wurzel, einge¬ 
schränkt worden ist. Die Arbeit ist in gewisser 
Hinsicht untrennbar mit dem Kapital verbunden 
und duldet in keiner Form jene Antinomie, die sie 
von den Produktionsmitteln trennen und ihnen 
entgegenstellen will und die als Ergebnis rein 
wirtschaftlichen Denkens das Leben der Menschen 
während der letzten Jahrhunderte belastet hat. 
Wenn der Mensch arbeitet und sich dabei der 
Gesamtheit der Produktionsmittel bedient, so 

& möchte er zugleich, daß die Früchte dieser Arbeit 
ihm und den anderen zugute kommen und daß er 
bei diesem Arbeitsprozeß Mitverantwortlicher und 
Mitgestalter in der Werkstätte sein darf, in der er 
tätig ist. 

Daraus ergeben sich einige spezifische Rechte der 
Arbeitnehmer, welche der Verpflichtung zur Ar¬ 
beit entsprechen. Es wird davon in der Folge die 
Rede sein. Schon hier ist jedoch allgemein hervor¬ 
zuheben, daß der Arbeitende nicht nur das geschul¬ 
dete Entgelt für seine Arbeit erwartet, sondern 
auch, daß im Produktionsprozeß selbst die Möglich¬ 
keit erwogen werde, daß er bei seiner Arbeit — 
auch bei Gemeinschaftseigentum — gleichzeitig das 
Bewußtsein haben könne, im eigenen Bereich zu 
arbeiten. Dieses Bewußtsein wird in ihm ausge¬ 
löscht bei einem System übermäßiger bürokrati¬ 
scher Zentralisierung, wo sich der Arbeitnehmer 
eher als Rädchen in einem von oben bewegten 
Mechanismus vorkommt und sich — aus mehr als 
einem Grund — eher als bloßes Produktionsmittel 
denn als echtes Subjekt der Arbeit fühlt, das mit 
Eigeninitiative begabt ist. Die Lehre der Kirche hat 
immer die sichere und tiefe Überzeugung zum 
Ausdruck gebracht, daß die menschliche Arbeit 
nicht nur mit der Wirtschaft zu tun hat, sondern auch 
und vor allem personale Werte mitbetrifft. Die volle 
Achtung dieser personalen Werte gereicht gerade 
dem Wirtschaftssystem selbst und dem Produktions¬ 
prozeß zum Vorteil. Nach dem heiligen Thomas von 
Aquin^ä ist es vor allem dieser Grund, der für das 
Privateigentum an den Produktionsmitteln spricht. 
Wenn wir auch anerkennen, daß aus bestimmten 
begründeten Motiven Ausnahmen vom Grundsatz 
des Privateigentums gemacht werden können — 
heutzutage sind wir sogar Zeugen der Einführung 
des Systems »sozialisierten« Eigentums —, so ver¬ 
liert dennoch der personale Gesichtspunkt weder auf 
grundsätzlicher noch auf praktischer Ebene seine Be¬ 
deutung. Jede Sozialisierung von Produktionsmit¬ 
teln, die überlegt und fruchtbar sein will, muß diesen 
Gesichtspunkt berücksichtigen. Man muß alles dar¬ 
ansetzen, daß der Mensch auch in einem solchen 
System das Bewußtsein behalten kann, im eigenen 
Bereich zu arbeiten. Sonst ergeben sich im ganzen 
Wirtschaftsprozeß unkalkulierbare Schäden, und 
zwar nicht nur wirtschaftlicher Art, sondern vor al¬ 
lem Schäden am Menschen. 

IV. 
DIE RECHTE 

DES ARBEITENDEN MENSCHEN 

16. Im großen Zusammenhang der Menschenrechte 

Wenn die Arbeit eine Pflicht im mehrfachen Sinne 
dieses Wortes ist, eine Verpflichtung, dann ist sie 

zugleich auch eine Quelle von Rechten des Arbeit¬ 
nehmers. Diese Rechte müssen untersucht werden 
im großen Zusammenhang der Menschenrechte 
insgesamt, der Rechte, die sich aus der Natur des 
Menschen ergeben und von denen viele durch 
verschiedene internationale Stellen proklamiert 
sind und von den einzelnen Staaten für ihre Bürger 
immer mehr garantiert werden. Die Achtung dieses 
weiten Gefüges der Menschenrechte stellt die 
Grundbedingung für den Frieden in der Welt von 
heute dar: für den Frieden sowohl im Inneren der 
einzelnen Länder und Völker als auch auf internatio¬ 
naler Ebene. Das Lehramt der Kirche hat dies schon 
oft betont, besonders seit der Enzyklika »Pacem in 
terris«. In den weiteren Rahmen dieser fundamenta¬ 
len Rechte der Person lassen sich die Menschenrech¬ 
te, die der Arbeit entspringen, ohne Schwierigkeit 
einfügen. 

Dennoch weisen sie innerhalb dieses Rahmens 
einen spezifischen Charakter auf, welcher der beson¬ 
deren, oben dargelegten Natur der menschlichen 
Arbeit entspricht, und gerade diesem Charakter 
gemäß müssen wir sie nun betrachten. Die Arbeit 
ist, wie gesagt, eine Pflicht, eine Verpflichtung des 
Menschen und das im mehrfachen Sinne dieses 
Wortes. Der Mensch muß arbeiten, einmal weil es 
ihm der Schöpfer aufgetragen hat, dann wegen 
seiner Menschennatur, für deren Erhaltung und 
Entwicklung die Arbeit erforderlich ist. Der Mensch 
schuldet die Arbeit auch seinen Mitmenschen, 
insbesondere seiner Familie, aber auch der Gesell¬ 
schaft, der er angehört, der Nation, deren Sohn oder 
Tochter er ist, der ganzen Menschheitsfamilie, deren 
Glied er ist: Erbe der Arbeit von Generationen und 
zugleich Mitgestalter der Zukunft derer, die im 
Ablauf der Geschichte nach ihm kommen werden. 
All das macht die moralische Verpflichtung zur 
Arbeit aus, im weiten Sinne jenes Wortes. Wenn es 
um die moralischen Rechte jedes Menschen hin¬ 
sichtlich der Arbeit geht, welche dieser Verpflich¬ 
tung entsprechen, muß man also immer das ganze, 
weite Bezugssystem vor Augen haben, in dem sich 
die Tätigkeit jedes arbeitenden Menschen abspielt. 

So haben wir, wenn wir von der Verpflichtung zur 
Arbeit und den Rechten des Arbeitnehmers spre¬ 
chen, welche dieser Verpflichtung entsprechen, vor 
allem die Beziehung zwischen dem direkten oder 
indirekten Arbeitgeber und dem Arbeitnehmer im 
Sinn. 

Die Unterscheidung zwischen direktem und indi¬ 
rektem Arbeitgeber erscheint sehr wichtig im Hin¬ 
blick auf die konkrete Organisation der Arbeit wie 
auch auf das mögliche Entstehen gerechter oder 
ungerechter Beziehungen im Arbeitsbereich. 

Wenn direkter Arbeitgeber jene Person oder Insti¬ 
tution ist, mit der ein Arbeitnehmer den Arbeits¬ 
vertrag unter bestimmten Bedingungen direkt ab¬ 
schließt, so muß man als indirekten Arbeitgeber die 
zahlreichen, verschiedenartigen Faktoren »hinter« 
dem direkten Arbeitgeber verstehen, die sowohl auf 
die Fassung des Arbeitsvertrages als somit auch 
auf das Entstehen mehr oder weniger gerechter 
Beziehungen im Bereich der menschlichen Arbeit 
einwirken. 

Vgl. Summa Th., II-II, q. 65, a. 2. 
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17. »Indirekter« und »direkter« Arbeitgeber 

Der Begriff des indirekten Arbeitgebers umfaßt 
Personen wie auch Institutionen verschiedener 
Art; er umfaßt auch kollektive Arbeitsverträge und 
Verhaltensprinzipien, die von diesen Personen und 
Institutionen festgelegt sind und das ganze sozio- 
ökonomische System bestimmen oder sich aus ihm 
ergeben. Der Begriff des indirekten Arbeitgebers 
bezieht sich somit auf viele verschiedene Elemente. 
Die Verantwortung des indirekten Arbeitgebers 
unterscheidet sich von der des direkten, wie schon 
das Wort besagt: die Verantwortung ist weniger 
direkt, bleibt jedoch eine echte Verantwortung; der 
indirekte Arbeitgeber bestimmt wesentlich den 
einen oder anderen Aspekt des Arbeitsverhältnisses 
und bedingt so das Verhalten des direkten Arbeit¬ 
gebers, wenn dieser den Arbeitsvertrag und das 
Arbeitsverhältnis konkret festlegt. Eine solche Fest¬ 
stellung verfolgt nicht das Ziel, den direkten Arbeit¬ 
geber von der ihm eigenen Verantwortung zu 
entbinden, sondern möchte nur die Aufmerksamkeit 
auf das Geflecht von Bedingtheiten lenken, die sein 
Verhalten beeinflussen. Wenn es um die Fassung 
einer ethisch korrekten Arbeitspolitik geht, muß 
man all diese Bedingtheiten vor Augen haben. Und 
sie ist korrekt, wenn die objektiven Rechte des 
Arbeitnehmers vollauf gewahrt sind. 

Der Begriff des indirekten Arbeitgebers läßt sich 
auf jedes einzelne Land und vor allem auf den Staat 
an wenden. Gerade dem Staat obliegt ja eine gerechte 
Arbeitspolitik. Es ist jedoch bekannt, daß im heuti¬ 
gen System der Weltwirtschaft zahlreiche Verbin¬ 
dungen zwischen den einzelnen Staaten bestehen, 
zum Beispiel im Bereich von Ein- und Ausfuhr, also 
des gegenseitigen Tausches von Wirtschaftsgütern, 
seien dies Rohstoffe, Halbfabrikate oder Fertigpro¬ 
dukte. Diese Beziehungen schaffen auchgegenseitige 
Abhängigkeiten, weshalb es heute schwer wäre, bei 
irgendeinem Staat, und sei er auch wirtschaftlich der 
mächtigste, von voller Selbstversorgung, von Autar¬ 
kie, zu sprechen. 

Ein solches System gegenseitiger Abhängigkeiten 
ist an sich etwas Normales; es kann aber leicht zum 
Anlaß verschiedener Formen von Ausbeutung und 
Ungerechtigkeit werden und folglich die Arbeitspo¬ 
litik der einzelnen Staaten und somit letzten Endes 
den einzelnen Arbeitnehmer, das eigentliche Sub¬ 
jekt der Arbeit, beeinflussen. So suchen zum Beispiel 
die hochindustrialisierten Länder und mehr noch 
jene Unternehmen, welche in hohem Maß über die 
industriellen Produktionsmittel bestimmen (die so¬ 
genannten multinationalen oder übernationalen Un¬ 
ternehmen), während sie die Preise für ihre Produk¬ 
te möglichst hoch festsetzen, gleichzeitig die Preise 
der Rohstoffe oder der Halbfabrikate möglichst 
niedrig zu halten, was zusammen mit anderen 
Ursachen zu einem immer größeren Mißverhältnis 
zwischen den Nationaleinkommen der betroffenen 
Länder führt. Dieser Abstand zwischen den meisten 
reichen und den ärmeren Ländern verringert sich 
nicht und gleicht sich nicht aus, sondern wird immer 
noch größer, natürlich den letzteren zum Schaden. 
Es liegt auf der Hand, daß dies nicht ohne Auswir¬ 
kungen auf die lokale Arbeitspolitik und auf die Lage 
des arbeitenden Menschen in den wirtschaftlich be¬ 
nachteiligten Ländern bleiben kann. Der direkte 
Arbeitgeber, der in einem ähnlichen System von 
Bedingtheiten steht, setzt die Arbeitsbedingungen 

unter dem objektiven Bedarf und Anspruch der 
Arbeitnehmer an, vor allem dann, wenn er selbst 
möglichst hohe Gewinne aus dem von ihm geführten 
Unternehmen ziehen will (oder aus mehreren von 
ihm geführten Unternehmen im Fall von »soziali¬ 
siertem« Eigentum an den Produktionsmitteln). 

Dieses System der Abhängigkeiten, die zum Be¬ 
griff des indirekten Arbeitgebers gehören, ist, wie 
man leicht folgern kann, sehr ausgedehnt und 
kompliziert. Um es näher zu bestimmen, muß man 
gewissermaßen die Gesamtheit der für das wirt¬ 
schaftliche Leben im Profil des betreffenden Landes 
und Staates entscheidenden Elemente berücksichti¬ 
gen; gleichzeitig jedoch muß man noch viel weitere 
Verbindungen und Abhängigkeiten im Auge haben. 
Die Verwirklichung der Rechte des Arbeitnehmers 
darf aber nicht dazu verurteilt sein, nur einen 
Ableger von Wirtschaftssystemen darzustellen, die 
mehr oder weniger ausschließlich vom Gesichts¬ 
punkt des größtmöglichen Profits geleitet würden. 
Ganz im Gegenteil, gerade die Rücksicht auf die 
objektiven Rechte des Arbeitenden (jede Art von 
Arbeit eingeschlossen: körperliche und geistige, in 
Industrie und Landwirtschaft) ist es, die einen 
angemessenen und grundlegenden Maßstab für den 
Aufbau der gesamten Wirtschaft bilden muß, sowohl 
innerhalb von Land und Staat als auch im Gesamt 
der Weltwirtschaftspolitik mit den von ihr bestimm¬ 
ten internationalen Systemen und Beziehungen. 

In dieser Richtung sollten alle dazu berufenen 
internationalen Organisationen ihren Einfluß gel¬ 
tend machen, angefangen von der Organisation der 
Vereinten Nationen. Das Internationale Arbeitsamt 
(OIT) und die Unterorganisation der Vereinten 
Nationen für Ernährung und Landschaft (FAO) und 
noch andere mehr können wahrscheinlich gerade 
hierzu neue Beiträge anbieten. Auf der Ebene der 
einzelnen Staaten gibt es Ministerien, Behörden 
und auch verschiedene gesellschaftliche Einrichtun¬ 
gen zu diesem Zweck. All das macht unübersehbar, 
welch große Bedeutung, wie erwähnt, dem indirek¬ 
ten Arbeitgeber bei der Verwirklichung der vollen 
Achtung der Rechte des Arbeitnehmers zukommt; 
denn die Rechte der menschlichen Person sind in der 
gesamten Sozialmoral das entscheidende Element. 

18. Das Problem des Arbeitsplatzes 

Wenn man die Rechte der Arbeitenden gerade im 
Hinblick auf diesen »indirekten Arbeitgeber« be¬ 
denkt, also im Hinblick auf das Gefüge der nationa¬ 
len und internationalen Stellen, die für die ganze 
Ausrichtung der Arbeitspolitik verantwortlich sind, 
muß man seine Aufmerksamkeit zuerst auf ein 
grundlegendes Problem richten, nämlich auf das 
Problem des Arbeitsplatzes, mit anderen Worten, 
auf das Problem einer geeigneten Beschäftigung 
für alle Arbeitsfähigen. Das Gegenteil einer gerech¬ 
ten und geordneten Situation auf diesem Gebiet ist 
die Arbeitslosigkeit, der Mangel an Arbeitsplätzen 
für Arbeitsfähige. Es kann sich dabei um' eine 
allgemeine oder eine auf einzelne Sektoren be¬ 
schränkte Arbeitslosigkeit handeln. Aufgabe der 
genannten Institutionen, die hier unter dem Na¬ 
men des indirekten Arbeitgebers verstanden wer¬ 
den, ist es, die Arbeitslosigkeit zu bekämpfen, die in 
jedem Fall ein Übel ist und, wenn sie große 
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^ Ausmaße annimmt, zu einem echten sozialen Not¬ 
stand werden kann. Ein besonders schmerzliches 
Problem wird sie, wenn sie vor allem die Jugendli¬ 
chen trifft, die nach einer entsprechenden allge¬ 
meinbildenden, technischen und beruflichen Vor¬ 
bereitung keinen Arbeitsplatz finden können und 
ihren ehrlichen Arbeitswillen und ihre Bereit¬ 
schaft, die ihnen zukommende Verantwortung für 
die wirtschaftliche und soziale Entwicklung der 
Gesellschaft zu übernehmen, schmerzlich fru¬ 
striert sehen. Die Pflicht der Hilfeleistung für die 

# Arbeitslosen, das heißt die Verpflichtung, den be¬ 
schäftigungslosen Arbeitnehmern und ihren Fami¬ 
lien durch die dazu nötige entsprechende Unter¬ 
stützung den Lebensunterhalt zu sichern, ent¬ 
springt dem Grundprinzip der für diesen Bereich 
gültigen sittlichen Ordnung, nämlich dem Prinzip 
der gemeinsamen Nutznießung der Güter oder, 
anders und einfacher ausgedrückt, dem Recht auf 
Leben und Unterhalt. 

Um der Gefahr der Arbeitslosigkeit entgegenzu¬ 
treten und allen einen Arbeitsplatz zu sichern, 
müssen die hier als »indirekte Arbeitgeber« bezeich- 
neten Stellen für eine Gesamtplanung zugunsten 
jener differenzierten Werkstatt sorgen, in der sich 
nicht nur das wirtschaftliche, sondern auch das 
kulturelle Leben eines Landes formt; darüber hin¬ 
aus müssen sie auf eine korrekte und rationelle 
Organisation der Arbeit in dieser Werkstatt achten. 
Diese Gesamtsorge obliegt letzten Endes dem Staat, 
darf jedoch nicht einer einseitigen Zentralisierung 
durch die öffentliche Hand gleichkommen. Es geht 
vielmehr um eine gerechte und überlegte Koordi¬ 
nierung, in deren Rahmen die freie Initiative der 
einzelnen Personen, der unabhängigen Gruppen, 
der örtlichen Betriebe und Unternehmen garan¬ 
tiert sein muß, unter Berücksichtigung dessen, was 
oben bereits über den subjekthaften Charakter der 
menschlichen Arbeit gesagt worden ist. 

Die Tatsache der gegenseitigen Abhängigkeit der 
einzelnen Länder und Staaten und die Notwendig¬ 
keit der Zusammenarbeit auf verschiedenen Gebie¬ 
ten fordern, daß man — unter Berücksichtigung 
der souveränen Rechte eines jeden von ihnen auf 
den Gebieten der Planung und der Organisation 
der Arbeit im eigenen Bereich — in diesem wichti¬ 
gen Sektor gleichzeitig auf der Ebene der interna¬ 
tionalen Zusammenarbeit durch entsprechende 
Verträge und Vereinbarungen tätig wird. Auch 
hier muß das Grundanliegen solcher Verträge und 
Vereinbarungen immer mehr die menschliche Ar¬ 
beit werden, als Grundrecht aller Menschen ver¬ 
standen; die Arbeit, welche allen, die sie verrich¬ 
ten, analoge Rechte verleiht, so daß der Lebens¬ 
standard der Arbeitenden in den einzelnen Län¬ 
dern immer weniger jene ärgerniserregenden Un¬ 
terschiede aufweise, die ungerecht sind und sogar 
gewaltsame Reaktionen hervorrufen können. Die 
internationalen Organisationen haben auf diesem 
Gebiet enorme Aufgaben zu erfüllen. Sie müssen 
sich dabei von einer genauen Diagnose der viel¬ 
schichtigen Situationen und ihrer naturgegebenen, 
geschichtlichen, politischen und sonstigen Bedin¬ 
gungen leiten lassen; darüber hinaus müßten sie in 
der Verwirklichung der gemeinsam festgelegten 
Aktionspläne eine größere Leistungsfähigkeit und 
Effiziens erlangen. 

Auf diesem Wege ließe sich der Plan eines 
universalen und ausgeglichenen Fortschritts aller 

verwirklichen, wie er den Leitfaden der Enzyklika 
Populorum progressio Pauls VI. bildet. Dabei ist 
hervorzuheben, daß das entscheidende Element 
und gleichzeitig der beste Prüfstein eines solchen 
Fortschritts im Geist der Gerechtigkeit und des 
Friedens, wie ihn die Kirche verkündet und unauf¬ 
hörlich vom Vater aller Menschen und Völker 
erbittet, gerade die ständige Aufwertung der 
menschlichen Arbeit ist, sei es unter dem Gesichts¬ 
punkt ihrer objektiven Zielsetzung, sei es im Hin¬ 
blick auf die Würde des Subjekts jeder Arbeit, das 
der Mensch ist. Der Fortschritt, um den es sich 
handelt, muß sich durch den Menschen und für den 
Menschen vollziehen und in ihm Früchte tragen. 
Prüfstein dieses Fortschritts wird eine immer ech¬ 
tere Anerkennung der Zielsetzung der Arbeit und 
eine immer allgemeinere Achtung der Rechte sein, 
die sich aus ihr entsprechend der Würde des 
Menschen, der das Subjekt der Arbeit ist, ergeben. 

Vernünftige Planung und angemessene Organi¬ 
sation der menschlichen Arbeit im Rahmen der 
einzelnen Länder und Staaten sollten auch die 
Ermittlung des rechten Verhältnisses zwischen 
den verschiedenen Arten von Beschäftigung er¬ 
leichtern: Arbeit in der Landwirtschaft, in der 
Industrie und in den vielfältigen Dienstleistungs¬ 
berufen, Arbeit in der Verwaltung wie auch in der 
Wissenschaft und Kunst, je nach den Fähigkeiten 
der einzelnen Menschen und für das Gemeinwohl 
der einzelnen Länder und der ganzen Menschheit. 
Der Organisation des menschlichen Lebens nach 
den vielfältigen Arbeitsmöglichkeiten müßte ein 
angemessenes Unterrichts- und Erziehungssystem 
entsprechen; es sollte in erster Linie die Entwick¬ 
lung einer reifen Menschlichkeit zum Ziel haben, 
dann aber auch die fachliche Befähigung, um 
nutzbringend einen rechten Platz in der großen 
und sozial differenzierten Werkstatt einnehmen zu 
können. 

Wenn wir auf die gesamte Menschheitsfamilie 
rund um die Erde schauen, werden wir unvermeid¬ 
lich von einer erschütternden Tatsache ungeheu¬ 
ren Ausmaßes schmerzlich berührt: Während ei¬ 
nerseits beträchtliche Naturschätze ungenützt blei¬ 
ben, gibt es andererseits Scharen von Arbeitslosen 
und Unterbeschäftigten und ungezählte Massen 
von Hungernden, eine Tatsache, die zweifelsfrei 
bezeugt, daß im Inneren der einzelnen politischen 
Gemeinschaften wie auch in den Beziehungen 
zwischen ihnen auf kontinentaler und globaler 
Ebene hinsichtlich der Organisation der Arbeit und 
der Beschäftigung irgendetwas nicht funktioniert, 
und zwar gerade in den entscheidenden und sozial 
wichtigsten Punkten. 

19. Lohn und besondere Sozialleistungen 

Nachdem wir die wichtige Rolle beschrieben 
haben, welche dem Bemühen um eine Beschäfti¬ 
gung für alle Arbeitnehmer zukommt, um so die 
Achtung der unveräußerlichen Rechte des Men¬ 
schen hinsichtlich seiner Arbeit zu gewährleisten, 
ist es angebracht, diese Rechte näher zu betrachten, 
die letzten Endes im Verhältnis zwischen dem Ar¬ 
beitnehmer und dem direkten Arbeitgeber ins Spiel 
kommen. Alles, was bisher zum Thema des indirek¬ 
ten Arbeitgebers gesagt worden ist, dient dem 
Zweck, eben dieses Verhältnis genauer zu bestim- 
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men, und zwar durch das Aufzeigen jener vielfälti¬ 
gen Bedingungen, die es indirekt prägen. Diese 
Erwägung hat jedoch keinen ausschließlich be¬ 
schreibenden Sinn; sie ist auch nicht ein kurzer 
Traktat über Wirtschaft oder Politik. Es geht dar¬ 
um, den deontologischen und moralischen Aspekt 
eines Problems deutlich zu machen. Das Schlüssel¬ 
problem der Sozialethik ist aber die Frage des 
gerechten Lohnes für die geleistete Arbeit. Es gibt 
heutzutage keine wichtigere Weise, die Gerechtig¬ 
keit im Verhältnis zwischen Arbeitnehmer und 
Arbeitgeber zu verwirklichen, als eben die Bezah¬ 
lung der Arbeit. Unabhängig davon, ob diese Arbeit 
im System des Privateigentums an den Produk¬ 
tionsmitteln geleistet wird oder in einem System, 
wo dieses Eigentum eine Art »Sozialisierung« 
erfahren hat, wird das Verhältnis zwischen dem 
Arbeitgeber (vor allem direkter Art) und dem 
Arbeitnehmer durch den Lohn geregelt, durch das 
gerechte Entgelt für die geleistete Arbeit. 

Es ist auch hervorzuheben, daß die Gerechtigkeit 
eines sozio-ökonomischen Systems und auf jeden 
Fall sein rechtes Funktionieren letzten Endes nach 
der Art und Weise einzuschätzen sind, wie in 
jenem System die menschliche Arbeit ihre ange¬ 
messene Entlohnung findet. Hier sind wir erneut 
beim Grundprinzip der ganzen sozialethischen Ord¬ 
nung angelangt, beim Prinzip der gemeinsamen 
Nutznießung der Güter. In jedem System, unab¬ 
hängig von dem ihm zugrundeliegenden konkreten 
Verhältnis zwischen Kapital und Arbeit, bleibt 
die Bezahlung, das heißt der Lohn für die gelei¬ 
stete Arbeit, der konkrete Weg. der den meisten Men¬ 
schen den Zugang zu jenen Gütern eröffnet, die zur 
gemeinsamen Nutznießung bestimmt sind, seien es 
die Güter der Natur, seien es die Erzeugnisse der 
Produktion. Zu beiden Arten hat der Arbeitende 
durch die Bezahlung Zugang, die er als Entlohnung 
für seine Arbeit erhält. Somit wird gerade die 
gerechte Bezahlung jeweils zum Prüfstein für die 
Gerechtigkeit des gesamten sozio-ökonomischen 
Systems und für sein rechtes Funktionieren. Es ist 
dies nicht der einzige Maßstab hierfür, aber ein 
besonders wichtiger und in gewissem Sinne der 
entscheidende. 

Eine solche Überprüfung betrifft vor allem die 
Familie. Die gerechte Entlohnung für die Arbeit 
eines Erwachsenen, der Verantwortung für eine 
Familie trägt, muß dafür ausreichen, eine Familie 
zu gründen, angemessen zu unterhalten und für 
die Zukunft zu sichern. Eine solche Entlohnung 
kann entweder durch eine sogenannte familienge¬ 
rechte Bezahlung Zustandekommen — das heißt 
durch einen dem Familienvorstand für seine Ar¬ 
beit ausbezahlten Gesamtlohn, der für die Erfor¬ 
dernisse der Familie ausreicht, ohne daß die Gattin 
einem außerhäuslichen Erwerb nachgehen muß — 
oder durch besondere Sozialleistungen, wie Fami¬ 
lienbeihilfen oder Zulagen für die Mutter, die sich 
ausschließlich der Familie widmet; diese Beihilfen 
müssen im Einklang mit den tatsächlichen Notwen¬ 
digkeiten der Familie stehen, also der Zahl der zu 
versorgenden Personen entsprechen, solange diese 
nicht in der Lage sind, die Verantwortung für ihr 
Leben auf angemessene Weise in eigene Hände zu 
nehmen. 

Die Erfahrung bestätigt, daß man sich für die 
soziale Aufwertung der mütterlichen Aufgaben 
einsetzen muß, für die Aufwertung der Mühen, die 

mit ihnen verbunden sind, und des Bedürfnisses 
der Kinder nach Pflege, Zuwendung und Herzlich¬ 
keit, damit sie sich zu verantwortungsbewußten, 
sittlich und religiös reifen und psychisch ausgegli¬ 
chenen Persönlichkeiten entwickeln können. Es 
wird einer Gesellschaft zur Ehre gereichen, wenn 
sie es der Mutter ermöglicht, sich ohne Behinde¬ 
rung ihrer freien Entscheidung, ohne psychologi¬ 
sche oder praktische Diskriminierung und ohne 
Benachteiligung gegenüber ihren Kolleginnen der 
Pflege und Erziehung ihrer Kinder je nach den 
verschiedenen Bedürfnissen ihres Alters zu wid¬ 
men. Der notgedrungene Verzicht auf die Erfül¬ 
lung dieser Aufgaben um eines außerhäuslichen 
Verdienstes willen ist im Hinblick auf das Wohl der 
Gesellschaft und der Familie unrecht, wenn er 
jenen vorrangigen Zielen der Mutterschaft wider¬ 
spricht oder sie erschwert.-“ 

In diesem Zusammenhang ist darauf hinzuwei¬ 
sen, daß, allgemeiner gesprochen, der ganze Arbeits¬ 
prozeß so organisiert und angepaßt werden muß, 
daß die Erfordernisse der Person und ihrer Lebens¬ 
weise, vor allem ihres häuslichen Lebens, gebüh¬ 
rende Beachtung finden, wobei dem Alter und 
Geschlecht eines jeden Rechnung zu tragen ist. Es 
ist eine Tatsache, daß in vielen Ländern die Frauen 
in fast allen Lebensbereichen tätig sind. Sie sollten 
aber diese Tätigkeiten ihrem eigenen Wesen gemäß 
verrichten können, ohne Diskriminierungen und 
ohne Ausschluß von Stellungen, für die sie befähigt 
sind, aber zugleich auch, ohne wegen ihrer familiä¬ 
ren Wünsche oder wegen ihrer spezifischen Rolle 
bei der Aufgabe, an der Seite der Männer zum 
Wohl der Gesellschaft beizutragen, weniger geach¬ 
tet zu werden. Die wahre Aufwertung der Frau 
erfordert eine Arbeitsordnung, die so strukturiert 
ist, daß sie diese Aufwertung nicht mit dem Aufgeben 
ihrer Eigenheit bezahlen muß und zum Schaden 
der Familie, wo ihr als Mutter eine unersetzliche 
Rolle zukommt. 

Neben dem Lohn kommen hier noch verschiede¬ 
ne Sozialleistungen in Betracht, deren Zweck es ist, 
das Leben und die Gesundheit des Arbeitnehmers 
und seiner Familie zu sichern. Die mit der nötigen 
Sorge für die Gesundheit verbundenen Ausgaben, 
besonders bei Arbeitsunfällen, machen es notwen¬ 
dig, dem Arbeitnehmer einen leichteren Zugang 
zu ärztlicher Hilfe zu verschaffen, und zwar zu 
einem möglichst geringen Preis oder auch ganz 
unentgeltlich. Ein anderer Bereich solcher Leistun¬ 
gen steht im Zusammenhang mit dem Recht auf 
Ruhe und Erholung: es handelt sich hier vor allem 
um die regelmäßige wöchentliche Ruhezeit, die 
zumindest den Sonntag umfassen sollte, ferner um 
eine längere Erholungszeit, den sogenannten Ur¬ 
laub, einmal im Jahr oder eventuell mehrmals im 
Jahr in kürzeren Zeitabschnitten. Schließlich geht 
es um das Recht auf Ruhestandsgeld, auf Alterssi¬ 
cherung und auf Versicherung bei Arbeitsunfällen. 
Im Rahmen dieser hauptsächlichen Rechte gibt es 
ein ganzes System einzelner Rechtsansprüche, de¬ 
ren Beachtung zusammen mit der Entlohnung der 
Arbeit für ein korrektes Verhältnis zwischen Ar- 

“ Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Pastoralkonstitution 
über die Kirche in der Welt von heute Gaudium et 
spes. 67: 4AS 58 (1966) 1089. 
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* beitnehmer und Arbeitgeber entscheidend ist. Un¬ 
ter diesen Einzelrechten ist immer auch der An¬ 
spruch auf solche Arbeitsräume und Produktions¬ 
prozesse zu beachten, die dem Arbeitnehmer we¬ 
der gesundheitlich noch geistig-sittlich schaden. 

20. Die Bedeutung der Gewerkschaften 

Aus all diesen Rechtsansprüchen zusammen mit 
ft der Notwendigkeit, daß die Arbeitnehmer selbst 

sich für deren Gewährleistung einsetzen, ergibt 
sich noch ein weiteres Recht, nämlich sich zusam¬ 
menzuschließen, also Verbände oder Vereinigun¬ 
gen zu bilden, deren Zweck es ist, die Lebensinter¬ 
essen der in den verschiedenen Berufen Tätigen zu 
vertreten. Solche Vereinigungen werden als Ge¬ 
werkschaften bezeichnet. Die Lebensinteressen der 
Arbeitnehmer sind bis zu einem gewissen Punkt 
allen gemeinsam; gleichzeitig jedoch weist jede Art 
von Arbeit, jeder Beruf bestimmte Eigenheiten auf, 
die in diesen Organisationen ihre besondere Berück¬ 
sichtigung finden sollten. 

Die Gewerkschaften gehen in gewissem Sinne 
schon auf die mittelalterlichen Zünfte zurück, inso¬ 
fern diese Organisationen jeweils Angehörige des 
gleichen Handwerks umfaßten, also Menschen auf¬ 
grund der von ihnen verrichteten Arbeit zusam¬ 
menschlossen. Gleichzeitig besteht jedoch ein we¬ 
sentlicher Unterschied zwischen solchen Korpora¬ 
tionen und den Gewerkschaften: Die modernen 
Gewerkschaften sind aus dem Kampf der Arbeit¬ 
nehmer, der Arbeiterschaft und vor allem der 
Industriearbeiter, für den Schutz ihrer legitimen 
Rechte gegenüber den Unternehmern und den 
Besitzern der Produktionsmittel entstanden. Ihre 
Aufgabe ist die Verteidigung der existentiellen 
Interessen der Arbeitnehmer in allen Bereichen, 
wo ihre Rechte berührt werden. Die historische 
Erfahrung lehrt, daß Organisationen dieser Art ein 
unentbehrliches Element des sozialen Lebens dar¬ 
stellen, vor allem in den modernen Industriegesell¬ 
schaften. Das bedeutet freilich nicht, daß nur 
Industriearbeiter Vereinigungen dieser Art errich¬ 
ten könnten. Die Angehörigen aller Berufe können 
sich ihrer zur Sicherung der jeweiligen Rechte 
bedienen. Es gibt daher auch Gewerkschaften der 
Landwirte und der Arbeitnehmer in leitender 
Stellung wie auch Vereinigungen der Arbeitgeber. 
Alle teilen sich dann, wie gesagt, entsprechend den 
verschiedenen Berufszweigen noch weiter in Grup¬ 
pen und Untergruppen auf. 

Die katholische Soziallehre vertritt nicht die 
Meinung, daß die Gewerkschaften nur Ausdruck 
der »Klassenw-Struktur einer Gesellschaft und Teil¬ 
nehmer des Klassenkampfes seien, der unvermeid¬ 
lich das gesellschaftliche Leben beherrsche. Gewiß, 
sie nehmen teil am Kampf für die soziale Gerech¬ 
tigkeit, für die berechtigten Ansprüche der Arbei¬ 
tenden in den verschiedenen Berufen. Dieser 
»Kampf« muß jedoch als ein normaler Einsatz/ür 
ein gerechtes Gut angesehen werden: in diesem 
Fall für das Wohl, das den Bedürfnissen und Ver¬ 
diensten der nach Berufen zusammengeschlosse¬ 
nen Arbeitnehmern entspricht. Es ist dies aber kein 
Kampf gegen andere. Wenn er bei umstrittenen 
Fragen auch den Charakter einer Opposition gegen 
andere annimmt, so geschieht das im Hinblick auf 

das Gut der sozialen Gerechtigkeit und nicht um 
des »Kampfes« willen oder um den Gegner auszu¬ 
schalten. Es ist ein Kennzeichen der Arbeit, daß sie 
die Menschen vor allem eint; darin besteht ihre 
soziale Kraft: sie bildet Gemeinschaft. In dieser 
Gemeinschaft müssen sich letzten Endes alle ir¬ 
gendwie zusammenfinden, sowohl jene, die arbei¬ 
ten, wie auch jene, die über die Produktionsmittel 
verfügen oder sie besitzen. Im Licht dieser grundle¬ 
genden Struktur jeder Arbeit — im Licht der 
Tatsache, daß schließlich in jedem sozialen System 
»Arbeit« und »Kapital« die unentbehrlichen Ele¬ 
mente des Produktionsprozesses sind — bleibt der 
arbeitsbedingte Zusammenschluß von Menschen 
zur Verteidigung der ihnen zukommenden Rechte 
ein positiver Faktor der sozialen Ordnung und 
Solidarität, von dem man nicht absehen kann. 

Der legitime Einsatz zur Sicherung der Rechte 
von Arbeitnehmern derselben Berufsgruppe muß 
allerdings immer den Beschränkungen Rechnung 
tragen, welche die allgemeine Wirtschaftslage des 
Landes auferlegt. Die gewerkschaftlichen Forderun¬ 
gen dürfen nicht in Gruppen- oder Klassenegois¬ 
mus ausarten, wenngleich sie im Interesse des Ge¬ 
meinwohls der ganzen Gesellschaft auch auf die 
Verbesserung all dessen abzielen können und müs¬ 
sen, was im System des Eigentums an den Produk¬ 
tionsmitteln oder in der Art, sie einzusetzen und 
über sie zu verfügen, fehlerhaft ist. Das gesell¬ 
schaftliche und wirtschaftlich-soziale Leben ist ge¬ 
wiß wie ein System »kommunizierender Röhren«, 
und auch jede soziale Aktivität zugunsten der 
Rechte einzelner Gruppen muß sich in dieses 
System einfügen. 

In diesem Sinn gehört die Aktivität der Gewerk¬ 
schaften zweifellos in das Gebiet der »Politik«, 
wenn sie als kluges Bemühen um das Gemeinwohl 
aufgefaßt wird. Andererseits ist es nicht Aufgabe 
der Gewerkschaften, »Politik zu machen« im heute 
üblichen Sinne dieses Ausdrucks. Die Gewerkschaf¬ 
ten haben nicht die Eigenschaft politischer Partei¬ 
en, die um die Macht kämpfen, und sollten auch 
nicht den Entscheidungen der politischen Parteien 
unterstellt sein oder in zu enger Verbindung mit 
ihnen stehen. Sonst verlieren sie nämlich leicht 
den Kontakt mit ihrem eigentlichen Auftrag, der 
Sicherung der berechtigten Ansprüche der Arbeit¬ 
nehmer im Rahmen des Gemeinwohls des ganzen 
Landes, und werden statt dessen ein Werkzeug für 
andere Zwecke. 

Wenn vom Schutz der berechtigten Ansprüche 
der Arbeitnehmer je nach den verschiedenen Be¬ 
rufen die Rede ist, muß man natürlich immer vor 
Augen haben, was in jedem Beruf für den subjekt¬ 
haften Charakter der Arbeit entscheidend ist, aber 
gleichzeitig oder sogar in erster Linie, was die dem 
Subjekt der Arbeit eigene Würde bedingt. Hier 
eröffnen sich der Tätigkeit der Gewerkschaften 
vielfältige Möglichkeiten, auch in ihrer Bildungs¬ 
und Erziehungsarbeit und bei ihrer Förderung der 
Selbsterziehung. Große Verdienste haben sich da¬ 
bei Gewerkschaftsschulen, die sogenannten Arbei¬ 
ter- und Volkshochschulen sowie die Programme 
und Kurse für Fortbildung erworben, die gerade 
derartige Aktivitäten entwickelt haben und dies 
weiterhin tun. Es ist stets zu wünschen, daß es dem 
Arbeitnehmer dank des Wirkens seiner Gewerk¬ 
schaft gelingt, nicht nur mehr zu »haben«, sondern 
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vor allem mehr zu »sein«, sein Menschsein also in 
jeder Richtung voller zu verwirklichen. 

Bei ihrem Einsatz für die berechtigten Forderun¬ 
gen ihrer Mitglieder bedienen sich die Gewerk¬ 
schaften auch der Methode des Streiks, das heißt 
der Arbeitsniederlegung als einer Art von Ultima¬ 
tum, das sich an die zuständigen Organe und vor 
allem an die Arbeitgeber richtet. Sie wird von der 
katholischen Soziallehre als eine unter den notwen¬ 
digen Bedingungen und in den rechten Grenzen 
erlaubte Methode anerkannt. Auf dieser Grundlage 
müßte den Arbeitnehmern das Recht auf Streik 
garantiert werden, ohne daß ihre Teilnahme daran 
negative Folgen für sie nach sich zieht. Wenn man 
zugibt, daß der Streik ein erlaubtes Mittel ist, muß 
man jedoch gleichzeitig hervorheben, daß er in 
gewissem Sinn ein äußerstes Mittel bleibt. Man 
darf ihn nicht mißbrauchen, vor allem nicht für 
politisches Taktieren. Auch darf man nie außer 
acht lassen, daß die für das Leben und Zusammen¬ 
leben der Bürger notwendigen Dienstleistungen auf 
jeden Fall sichergestellt werden müssen, wenn 
nötig, durch besondere gesetzliche Maßnahmen. 
Der Mißbrauch des Streiks kann zu einer Lähmung 
des ganzen sozio-ökonomischen Lebens führen, und 
das widerspricht den Erfordernissen des Gemein¬ 
wohls der Gesellschaft, das auch mit der richtig 
verstandenen Natur der Arbeit selbst im Einklang 
steht. 

21. Die Würde der Landarbeit 

Alles, was bisher über die Würde der Arbeit, über 
die objektive und subjektive Dimension der Arbeit 
des Menschen gesagt worden ist, läßt sich direkt auf 
den Bereich der Landarbeit und auf die Situation 
des Menschen anwenden, der in harter Feldarbeit die 
Erde bebaut. Es handelt sich hier um einen Bereich, 
der eiiien großen Teil der arbeitenden Bevölkerung 
unsere« Planr en umfaßt, der nicht auf den einen 
oder anderen Erdteil beschränkt ist und nicht nur 
jene Länder u^.'rifft, di_ bereits einen gewissen 
Grad von Entwicklung und Fortschritt erreicht 
haben. Die Landwirtschaft, die der eSeilschaft die 
für den täglichen Lebensunterhalt erforderlichen 
Güter bietet, ist von grundlegender Bedeutung. Die 
Lebensbedingungen im ländlichen Bereich und in 
der landwirtschaftlichen Arbeit sind nicht überall 
die gleichen, wie auch die soziale Stellung der 
Landbevölkerung in den einzelnen Ländern unter¬ 
schiedlich ist. All das hängt nicht nur vom Grad der 
Entwicklung der Agrartechnik ab, sondern ebenso 
und vielleicht noch mehr von der Anerkennung 
der berechtigten Ansprüche der Bauern und Land¬ 
arbeiter und schließlich vom Bewußtseinsstand bei 
der gesamten sozial-ethischen Betrachtung der Ar¬ 
beit. 

Die Landarbeit unterliegt starken Belastungen, 
wie die ständige körperliche Anstrengung, oft bis 
hin zur Erschöpfung, die geringe Achtung, die ihr 
in der Gesellschaft entgegengebracht wird und die 
in den Betroffenen den Eindruck hervorruft, an 
den Rand des sozialen Lebens gedrängt zu sein, und 
die hierdurch immer mehr provozierte Landflucht 
zu den Städten, die leider in noch entwürdigendere 
Lebensbedingungen führt. Dazu kommen das Feh¬ 
len einer entsprechenden Berufsausbildung und 

der erforderlichen Arbeitsgeräte, ein -gewisser un- v 
tergründiger Individualismus und auch objektiv 
ungerechte Situationen. 

In manchen Entwicklungsländern sind Millionen 
von Menschen gezwungen, die Felder anderer zu 
bebauen, und werden dabei von den Großgrundbe¬ 
sitzern ausgenützt, ohne jede Hoffnung, einmal 
auch nur ein kleines Stück Erde ihr eigen nennen 
zu können. Es fehlt an Formen eines gesetzlichen 
Schutzes für die Person des Landarbeiters und für 
seine Familie im Fall von Alter, Krankheit oder 
Arbeitslosigkeit. Lange Tagewerke harter Arbeit • 
werden arrhselig bezahlt. Nutzbare Bodenflächen 
werden von den Besitzern brach liegengelassen. 
Rechtstitel für den Besitz eines kleinen Grund¬ 
stückes, das der Landarbeiter seit Jahren für sich 
bebaute, werden übergangen oder sind schutzlos 
mächtigeren Personen oder Gruppen und ihrem 
»Hunger nach Boden« ausgesetzt. Aber auch in den 
wirtschaftlich entwickelten Ländern, wo wissen¬ 
schaftliche Forschung, technologische Errungen¬ 
schaften und politische Maßnahmen die Landwirt¬ 
schaft auf ein sehr hohes Niveau gebracht haben, 
kann das Recht auf Arbeit verletzt werden, wenn 
man dem Landarbeiter die Möglichkeit verwehrt, 
an Entscheidungen bezüglich seiner Arbeitslei¬ 
stung teilzunehmen, oder wenn ihm das Recht auf 
freie Vereinigung für einen berechtigten sozialen, 
kulturellen und wirtschaftlichen Fortschritt ver¬ 
weigert wird. 

Für zahlreiche solche Situationen sind also radi¬ 
kale Änderungen dringend notwendig, um der 
Landwirtschaft und den in ihr Tätigen wieder den 
wahren Wert zu geben, der ihnen als Grundlage 
einer gesunden Volkswirtschaft in der gesamten 
Entwicklung der Gesellschaft zukommt. Es gilt also, 
die Würde der Arbeit zu proklamieren und zu 
fördern — jeder Arbeit und besonders der Landar¬ 
beit, durch die sich der Mensch die von Gott als 
Geschenk empfangene Erde auf so anschauliche 
Weise »untertan macht« und seine »Herrschaft« 
über die sichtbare Welt ausübt. 

22. Der behinderte Mensch und die Arbeit 

Erst kürzlich haben die nationalen Gemeinschaf¬ 
ten und die internationalen Organisationen ihre 
Aufmerksamkeit einem anderen mit der Arbeit in 
Verbindung stehenden und sehr einschneidenden 
Problem zugewandt: dem der Behinderten. Auch 
sie sind personales Subjekt mit vollem Menschsein, 
mit entsprechenden vorgegebenen, heiligen und un¬ 
verletzlichen Rechten, die gerade angesichts der 
dem Körper und seinen Fähigkeiten auferlegten 
Behinderungen und Leiden die Würde und Größe 
des Menschen besonders sichtbar machen. Da der 
Behinderte ein personales Subjekt mit all seinen 
Rechten ist, muß ihm die Teilnahme am Leben der 
Gesellschaft in allen Dimensionen und auf allen 
Ebenen, die seinen Fähigkeiten zugänglich sind, 
ermöglicht werden. Der Behinderte ist einer von 
uns und teilt voll und ganz unsere Menschennatur. 
Es wäre des Menschen von Grund auf unwürdig 
und eine Verleugnung der gemeinsamen Menschen¬ 
natur, wenn man zum Leben der Gesellschaft und so 
auch zur Arbeit nur voll Leistungsfähige zuließe, 
weil man damit in eine schwere Form von Diskri¬ 
minierung verfiele, nämlich in die Aufteilung von 



179 

Starken und Gesunden auf der einen und den 
• Schwachen und Kranken auf der anderen Seite. 

Die Arbeit im objektiven Sinne muß auch hier der 
Würde des Menschen untergeordnet werden, dem 
Subjekt der Arbeit und nicht dem wirtschaftlichen 
Vorteil. 

Es obliegt daher den verschiedenen mit Arbeits¬ 
fragen befaßten Stellen — dem direkten wie dem 
indirekten Arbeitgeber —, mit geeigneten und 
wirksamen Maßnahmen das Recht des Behinderten 
auf berufliche Ausbildung und auf Arbeit zu för¬ 
dern, damit er in eine fruchtbare Tätigkeit einge- 

0 gliedert werden kann, für die er befähigt ist. Hier 
stehen wir vor vielen praktischen, rechtlichen und 
auch wirtschaftlichen Problemen: es ist jedoch 
Aufgabe der Gemeinschaft, also der öffentlichen 
Stellen, der Vereinigungen und Gruppen der mitt¬ 
leren Ebene, der Unternehmen und der Behinder¬ 
ten selbst, gemeinsam ihre Ideen und Kräfte in den 
Dienst dieses unverrückbaren Zieles zu stellen: 
den Behinderten eine ihren Möglichkeiten entspre¬ 
chende Arbeit anzubieten: denn das erfordert ihre 
Würde als Menschen und Subjekte der Arbeit. Jede 
Gemeinschaft wird in der Lage sein, sich Struktu¬ 
ren zu geben, in denen Arbeitsplätze für Behinder¬ 
te ausfindig gemacht oder geschaffen werden kön¬ 
nen, sei es in den normalen öffentlichen oder 
privaten Unternehmen, indem gewöhnliche oder 
besonders geeignete Arbeitsplätze angeboten wer¬ 
den, sei es in sogenannten »beschützten« Unterneh¬ 
men oder Werkstätten. 

Wie bei allen anderen Arbeitnehmern muß auch 
bei den Behinderten den körperlichen und psychi¬ 
schen Arbeitsbedingungen, der gerechten Entloh¬ 
nung, den Aufstiegsmöglichkeiten und der Beseiti¬ 
gung verschiedener Hemmnisse große Aufmerk¬ 
samkeit geschenkt werden. Ohne die Augen davor 
zu verschließen, daß es sich hierbei um eine 
vielschichtige und schwierige Aufgabe handelt, 
kann man doch wünschen, daß eine richtige Auf¬ 
fassung von der Arbeit in ihrer subjektiven Bedeu¬ 
tung zu einer solchen Situation führe, in der es 
dem Behinderten möglich wird, sich nicht am 
Rande der Arbeitswelt und in Abhängigkeit von 
der Gesellschaft zu fühlen, sondern als vollwertiges 
Subjekt der Arbeit, nützlich für das Ganze, um 
seiner Menschenwürde willen geachtet und beru¬ 
fen, zum Fortschritt und Wohl seiner Familie und 
der Volksgemeinschaft nach seinen Fähigkeiten 
beizutragen. 

23. Die Arbeit und das Problem der Emigration 

Schließlich sind zumindest einige wenige Worte 
zum Thema der sogenannten Arbeitsemigration zu 
sagen. Sie ist eine schon von früher her bekannte 
Erscheinung, die sich jedoch ständig aufs neue 
abspielt und auch heute wieder beträchtliche Aus¬ 
maße annimmt durch die Komplikationen des mo¬ 
dernen Lebens. Der Mensch hat das Recht, seine 
Heimat aus verschiedenen Gründen zu verlassen 
— wie auch dorthin zurückzukehren — und in 
einem anderen Land bessere Lebensbedingungen 
zu suchen. Dies bringt zweifellos Schwierigkeiten 
verschiedener Art mit sich: vor allem stellt es im 
allgemeinen einen Verlust für das Land dar, aus 
dem man auswandert. Es verliert einen Menschen, 

ein Mitglied der großen Gemeinschaft, die durch 
Geschichte, Tradition und Kultur zusammengehal¬ 
ten wird: dieses Mitglied beginnt ein Leben inmit¬ 
ten einer anderen Gesellschaft, welche durch eine 
andere Kultur und meist auch durch eine andere 
Sprache geeint ist. Es geht somit ein arbeitender 
Mensch verloren, der mit den Leistungen seines 
Verstandes oder seiner Hände zur Steigerung des 
Gemeinwohls im eigenen Lande hätte beitragen 
können: nun kommen dieser Beitrag und diese 
Leistung einem anderen Land zugute, das in einem 
gewissen Sinne geringeres Recht darauf hat als das 
Heimatland. 

Gleichwohl ist die Emigration, wenn auch in 
mancher Hinsicht ein Übel, so doch unter bestimm¬ 
ten Umständen ein, wie man sagt, notwendiges 
Übel. Man muß darum alles daransetzen — und 
sicher geschieht bereits vieles zu diesem Zweck —, 
daß dieses objektive Übel nicht größere Schäden in 
moralischer Hinsicht mit sich bringt, ja daß es 
sogar so weit wie möglich zu einem Vorteil für das 
persönliche, familiäre und soziale Leben der Emi¬ 
granten werde, und dies im Hinblick auf das 
Gastland wie auch auf das Herkunftsland. In die¬ 
sem Bereich hängt sehr viel von einer gerechten 
Gesetzgebung ab, besonders wenn es um die Rechte 
des arbeitenden Menschen geht. Ein solches Pro¬ 
blem gehört darum selbstverständlich in den Rah¬ 
men der vorliegenden Erwägungen, gerade wenn 
man es vom angegebenen Standpunkt aus betrach¬ 
tet. 

Das Wichtigste ist, daß der Mensch, der als ständi¬ 
ger Ernigrant oder auch als Saisonarbeiter außer¬ 
halb seines Heimatlandes arbeitet, im Bereich der 
Arbeitnehmerrechte gegenüber den anderen Ar¬ 
beitern aus dem Gastland selbst nicht benachteiligt 
wird. Die Arbeitsemigration darf in keiner Weise 
eine Gelegenheit zu finanzieller oder sozialer Aus¬ 
beutung werden. Hinsichtlich des Arbeitsverhält¬ 
nisses müssen für den eingewanderten Arbeitneh¬ 
mer die gleichen Kriterien gelten wie für jeden 
anderen Arbeitnehmer des betreffenden Landes. 
Der Wert der Arbeit muß mit dem gleichen Maßstab 
gemessen werden und nicht nach der verschiede¬ 
nen Nationalität, Religion oder Rasse. Erst recht 
darf die Notlage, in der ein Emigrant sich befindet, 
nicht ausgenützt werden. Alle diese Umstände 
müssen — natürlich unter Berücksichtigung der 
jeweiligen Besonderheiten — vor dem fundamenta¬ 
len Wert der Arbeit zurückstehen, der mit der 
Würde der menschlichen Person verbunden ist. 
Das grundlegende Prinzip sei hier nochmals wie¬ 
derholt: Die Rangordnung der Werte und der 
tiefere Sinn der Arbeit fordern, daß das Kapital der 
Arbeit diene und nicht die Arbeit dem Kapital. 

V. 
ELEMENTE FÜR EINE SPIRITUALITÄT 

DER ARBEIT 

24. Eine besondere Aufgabe der Kirche 

Der letzte Teil der vorliegenden Erwägungen 
zum Thema der menschlichen Arbeit aus Anlaß des 
90. Jahrestages der Enzyklika Rerum novarum sei 
der Spiritualität der Arbeit im christlichen Sinne 
dieses Ausdrucks gewidmet. Da die Arbeit in ihrer 
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subjektiven Dimension immer ein personales Tun , 
ist — actus personae —, ist folglich an ihr der ganze i 
Mensch beteiligt, Körper und Geist, unabhängig 
davon, ob es sich um körperliche oder um geistige 
Arbeit handelt. Dem ganzen Menschen gilt auch die 
Frohbotschaft des Evangeliums, in der wir viele 
Aussagen finden, die ein besonderes Licht auf die 
menschliche Arbeit werfen. Solche Aussagen erfor¬ 
dern aber eine entsprechende Aneignung; sie ver¬ 
langen ein inneres Bemühen des menschlichen 
Geistes unter der Leitung von Glaube, Hoffnung 
und Liebe, wenn sie der Arbeit des konkreten 
Menschen jene Bedeutung geben sollen, die sie in 
den Augen Gottes hat und durch die sie zum 
Heilsgeschehen gehört, unbeschadet ihrer weltli¬ 
chen Struktur und Verpflechtung, die ihre beson¬ 
dere Bedeutung behalten. 

Wenn es die Kirche als ihre Pflicht erachtet, sich 
zur Arbeit unter dem Gesichtspunkt ihres mensch¬ 
lichen Wertes und der moralischen Ordnung, zu 
der sie gehört, zu äußern, und auch darin eine 
wichtige Aufgabe im Rahmen ihres Dienstes an der 
gesamten Frohbotschaft sieht, so erblickt sie gleich¬ 
zeitig eine besondere Verpflichtung in der Heraus¬ 
bildung einer Spiritualität der Arbeit, deren Sinn 
es ist, allen Menschen zu helfen, durch die Arbeit 
Gott, dem Schöpfer und Erlöser, näherzukommen, 
an seinem Heilsplan für Mensch und Welt mitzu¬ 
wirken und in ihrem Leben die Freundschaft mit 
Christus zu vertiefen und durch den Glauben 
lebendig teilzunehmen an seiner dreifachen Mis¬ 
sion als Priester, Prophet und König, wie es das 
11. Vatikanische Konzil in herrlichen Wendungen 
beschreibt. 

25. Die Arbeit als Teilnahme am Werk des Schöp¬ 
fers 

»Eins steht für die Glaubenden fest«, so das 11. 
Vatikanische Konzil, »das persönliche und gemein¬ 
same menschliche Schaffen, dieses gewaltige Be¬ 
mühen der Menschen im Ablauf der Jahrhunderte, 
ihre Lebensbedingungen auf einen stets besseren 
Stand zu bringen, entspricht an und für sich der 
Absicht Gottes. Der nach Gottes Bild geschaffene 
Mensch hat ja den Auftrag erhalten, sich die Erde 
mit allem, was zu ihr gehört, zu unterwerfen und 
die Welt in Heiligkeit und Gerechtigkeit zu regie¬ 
ren. Er soll ferner durch die Anerkennung Gottes 
als des Schöpfers aller Dinge sich selbst und die 
gesamte Wirklichkeit in Beziehung zu Gott brin¬ 
gen, so daß, nachdem alle Dinge dem Menschen 
unterworfen sind, Gottes Name wunderbar sei auf 
der ganzen Erde«.^’' 

Im Wort der göttlichen Offenbarung ist diese 
fundamentale Wahrheit zutiefst eingeprägt, daß der 
Mensch, als Abbild Gottes geschaffen, durch seine 
Arbeit am Werk des Schöpfers teilnimmt und es im 
Rahmen seiner menschlichen Möglichkeiten in ge¬ 
wissem Sinne weiterentwickelt und vollendet, in¬ 
dem er unaufhörlich voranschreitet in der Ent¬ 
deckung der Schätze und Werte, welche die gesam¬ 
te Schöpfung in sich birgt. Dieser Wahrheit begeg¬ 
nen wir schon am Anfang der Heiligen Schrift, im 
Buch Genesis, wo das Schöpfungswerk selbst in 
Form einer »Arbeit« dargestellt wird, die Gott im 
Verlauf von »sechs Tagen«^* verrichtet, um am sieb¬ 

ten Tag zu »ruhen«.^“ Und noch im letzten Buch 
der Heiligen Schrift klingt die gleiche Ehrfurcht ♦ 
vor dem Werk an, das Gott durch seine schöpferi¬ 
sche »Arbeit« vollbracht hat, wenn es dort heißt: 
»Groß und wunderbar sind deine Taten, Herr, Gott 
und Herrscher über die ganze Schöpfung«"' — die 
gleiche Ehrfurcht, die im Buch Genesis zum Aus¬ 
druck kommt, wenn es die Beschreibung der ein¬ 
zelnen Schöpfungstage mit der Feststellung be¬ 
schließt: »Gott sah, daß es gut war«.'*' 

Diese Beschreibung des Schöpfungswerkes, die 
wir bereits im ersten Kapitel des Buches Genesis 
finden, ist zugleich in einem gewissen Sinne das # 
erste »Evangelium der Arbeit«: zeigt sie doch auf, 
worin deren Würde besteht: sie lehrt, daß der 
Mensch durch seine Arbeit Gott, seinen Schöpfer, 
nachahmen soll, da er — und nur er allein — mit 
dem Privileg der Ebenbildlichkeit ausgestattet ist. 
Der Mensch soll Gott nachahmen sowohl in der 
Arbeit als auch in der Ruhe, da Gott selbst ihm sein 
eigenes schöpferisches Tun in der Form der Arbeit 
und der Ruhe vor Augen führen wollte. Dieses 
Wirken Gottes in der Welt setzt sich unaufhörlich 
fort, wie es die Worte Christi bezeugen: »Mein 
Vater ist noch immer am Werk . . .«."- Er wirkt mit 
schöpferischer Kraft, indem er die Welt im Sein 
erhält, die er aus dem Nichts ins Sein gerufen hat; 
er wirkt mit heilbringender Kraft in den Herzen 
der Menschen, die er seit Anbeginn zur »Ruhe«"* 
bestimmt hat, bei ihm selbst, »im Haus des Va¬ 
ters«." Daher erfordert die menschliche Arbeit 
auch die Ruhe — an jedem »siebten Tag«.'*-’ Vor 
allem aber darf sie nicht bloß im äußerlichen Ein¬ 
satz der menschlichen Kräfte bestehen; sie muß im 
Inneren des Menschen einen Freiraum lassen, wo 
der Mensch immer mehr das wird, was er dem 
Willen Gottes entsprechend sein soll, und sich so 
auf jene »Ruhe« vorbereitet, die der Herr seinen 
Dienern und Freunden bereithält."* 

Das Bewußtsein von der menschlichen Arbeit als 
einer Teilnahme am Wirken Gottes muß — wie das 
Konzil lehrt — auch »das gewöhnliche, alltägliche 
Tun (durchdringen); denn Männer und Frauen, die 
beim Erwerb des Lebensunterhalts für sich und 
ihre Familie ihre Tätigkeiten so ausüben, daß sie ein 
sinnvoller Dienst für die Gesellschaft sind, dürfen 
mit Recht überzeugt sein, daß sie durch ihre Arbeit 
das Werk des Schöpfers weiterentwickeln, daß sie 
dem Wohl ihrer Brüder dienen und durch ihr 
persönliches Bemühen zur geschichtlichen Erfül¬ 
lung des göttlichen Plans beitragen«.**’ 

II. Vatikanisches Konzil, Pastoralkonstitution über die 
Kirche in der Welt von heute Gaudium et spes, 34: 
AAS 58 (1966) 1052 f. 

28 Vgl. Gen 2, 2; Ex 20, 8. 11; Dtn 5, 12-14. 

28 Vgl. Gen 2, 3. 
8" Offb 15, 3. 
8' Vgl. Gen 1,4. 10. 12. 18. 21. 25. 31. 

82 Joh 5, 17. 
88 Vgl. Hcbr4, 1. 9-10. 
88 Vgl. Joh 14, 2. 
88 Vgl. Dtn 5, 12-14; Ex 20, 8-11. 

88 Vgl. Mt 25, 21. 

82 II. Vatikanisches Konzil, Pastoralkonstitution über die 
Kirche in der Welt von heute Gaudium et spes, 34: 
AAS 58 (1966) 1052 f. 
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9 Es ist darum erforderlich, daß diese christliche 
Spiritualität der Arbeit zum gemeinsamen Besitz 
aller wird. Vor allem heute muß aber die Spiritua¬ 
lität der Arbeit von jener Reife geprägt sein, 
welche die Spannungen und die Unruhe der Gei¬ 
ster und Herzen verlangen: »Den Christen liegt es 
deshalb fern zu glauben, daß die von des Menschen 
Geist und Kraft geschaffenen Werke einen Gegen¬ 
satz zu Gottes Macht bilden oder daß dieses mit 
Vernunft begabte Geschöpf sozusagen als Rivale 
dem Schöpfer gegenübertrete. Im Gegenteil, sie 
sind überzeugt, daß die Siege der Menschheit ein 
Zeichen der Größe Gottes und die Frucht seines 
unergründlichen Ratschlusses sind. Je mehr aber 
die Macht des Menschen wächst, desto mehr weitet 
sich die Verantwortung der einzelnen wie der 
Gemeinschaften aus. Daraus wird klar, daß die 
Menschen durch die christliche Botschaft nicht 
vom Aufbau der Welt abgehalten noch zur Ver¬ 
nachlässigung des Wohls ihrer Mitmenschen veran¬ 
laßt, sondern vielmehr strenger zur Bewältigung 
dieser Aufgaben verpflichtet werden«.'*" 

Das Bewußtsein des Menschen, durch die Arbeit 
am Schöpfungswerk teilzunehmen, bildet für ihn 
den tiefsten Beweggrund, sie in den verschiedenen 
Bereichen auf sich zu nehmen: »Die Gläubigen 
müssen also«, so lesen wir in der Konstitution 
Lumen gentium, »die innerste Natur der ganzen 
Schöpfung, ihren Wert und ihre Hinordnung auf 
das Lob Gottes anerkennen. Sie müssen auch durch 
das weltliche Wirken sich gegenseitig zu einem 
heiligeren Leben verhelfen. So soll die Welt vom 
Geist Christi erfüllt werden und in Gerechtigkeit, 
Liebe und Frieden ihr Ziel wirksamer erreichen . . . 
Sie sollen also durch ihre Zuständigkeit in den 
profanen Bereichen und durch ihre innerlich von 
der Gnade Christi erhöhte Tätigkeit einen gültigen 
Beitrag leisten, daß die geschaffenen Güter gemäß 
der Ordnung des Schöpfers und im Lichte seines 
Wortes durch menschliche Arbeit, Technik, Zivili¬ 
sation und Kultur . . . entwickelt . . . werden«.'" 

26. Christus, ein Mann der Arbeit 

Die Wahrheit, daß der Mensch durch die Arbeit 
am Wirken Gottes, seines Schöpfers, teilnimmt, hat 
besonders eindringlich Jesus Christus ins Licht 
gerückt — Jesus, über den viele seiner ersten 
Zuhörer in Nazareth staunten und sagten: „Woher 
hat er das alles? Was ist das für eine Weisheit, die 
ihm gegeben ist? ... Ist das nicht der Zimmer¬ 
man n?«"" Das ihm an vertraute »Evangelium«, das 
Wort der ewigen Weisheit, hat Jesus nicht nur 
verkündet, sondern vor allem durch sein Werk 
vollbracht. Daher war dieses Evangelium auch ein 
»Evangelium der Arbeit«, weil der, der es verkün¬ 
dete, selbst ein Mann der Arbeit war, der hand¬ 
werklichen Arbeit, wie Josef von Nazareth.^' Wenn 
wir auch in seinen Worten keine besondere Ermah¬ 
nung zur Arbeit finden, sondern einmal sogar ein 
Verbot übertriebener Sorge um Arbeit und Unter- 
halt,^2 so ist doch die Sprache des Lebens Christi 
selbst eindeutig: Er gehört zur »Welt der Arbeit«, an¬ 
erkennt und achtet die menschliche Arbeit. Man kann 
sogar sagen: Er schaut mit Liebe auf die Arbeit 
und ihre verschiedenen Formen, deren jede ihm 
ein besonderer Zug in der Ähnlichkeit des Men¬ 
schen mit Gott, dem Schöpfer und Vater, ist. Hat er 

nKiU gesagt: ». . . mein Vater ist ein Winzer«,^' hat 
er nicht auf verschiedene Weise jene grundlegende 
Wahrheit über die Arbeit in seine Lehre übernom¬ 
men, die schon in der ganzen Tradition des Alten 
Testamentes, vom Buch Genesis an, zum Ausdruck 
kommt? 

In den Büchern des Alten Testaments fehlt es 
nicht an zahlreichen Hinweisen auf die menschli¬ 
che Arbeit, auf die verschiedenen Berufe des Men¬ 
schen: so auf den Arzt," den Apotheker,den Kunst¬ 
handwerker,"" den Schmied"" — man könnte diese 
Worte auf die Tätigkeit des Metallarbeiters von heute 
beziehen —, auf den Töpfer,"" den Landwirt,"" den 
Gelehrten,"" den Seefahrer," den Bauarbeiter,'" 
den Musiker,"" den Hirten,"" den Fischer."" Bekannt 
sind die schönen Worte über die Arbeit der Frau¬ 
en."" Jesus Christus bezieht sich in seinen Gleich¬ 
nissen über das Reich Gottes ständig auf die 
menschliche Arbeit: auf die des Hirten,"" des 
Landwirts,"" des Arztes,"" des Sämanns,"" des 
Hausherrn,"' des Dieners,"- des Verwalters,"" des 
Fischers,"" des Händlers,"" des Landarbeiters."" Er 
spricht auch von den verschiedenen Arbeiten der 
Frauen."" Er vergleicht das Apostolat mit der kör¬ 
perlichen Arbeit der Ernte"" oder des Fischfangs."" 
Auch auf die Arbeit der Gelehrten bezieht er sich."" 

Diese Lehre Christi über die Arbeit, deren 
Grundlage das Beispiel seines eigenen Lebens wäh¬ 
rend der Jahre in Nazareth ist, findet in der Lehre 
des Apostels Paxdus ein besonders lebendiges Echo. 
Paulus rühmte sich seiner Berufsarbeit — wahr- 

"" Ebenda. 
11. Vatikanisches Konzil, Dogmatische Konstitution 
über die Kirche Linnen gentium, 36: AAS 57 (1965) 41. 

"" Mfc 6. 2-3. 
Vgl. Mt 13, 55, 
Vgl. Mt 6, 25-34. 

"" Job 15, 1. 
"" Vgl. Sir 38, 1-3. 
"" Vgl. Sir 38. 4-8. 
"" Vgl. £.r 31. 1-5; Sir 38, 27. 
"" Vgl. Gen 4. 22; Jes 44, 12. 
"" Vgl. Jer 18. 3-4; Sir 38. 29-30. 
"" Vgl. Gen 9, 20; Jes 5, 1-2, 
"" Vgl. Kob 12, 9-12; Sir 39, 1-8. 

Vgl, Ps 107 (108), 23-30; Welsh 14, 2-3a. 
Vgl. Gen 11, 3; 2 Kön 12, 12-13; 22, 5-6. 
Vgl. Gen 4, 21, 

"" Vgl. Gen 4, 2; 37. 2; E.r 3, 1; 1 Sam 16, 11; u. a. 
Vgl. Ez 47, 10, 

"" Vgl. Spr 31. 15-27. 
"" z. B. Job 10, 1-16. 
"" Vgl. Mfc 12, 1-12. 
"" Vgl. Lfc 4, 23. 
"" Vgl. Mfc 4, 1-9. 

Vgl. Mfc 13, 52. 
"- Vgl. Mt 24. 45; Lfc 12, 42-48. 

Vgl. Lfc 16, 1-8. 
"" Vgl, Mt 13, 47-50. 
"" Vgl, Mt 13. 45-46. 

Vgl. Mt 20. 1-16. 
"" Vgl. Mt 13. 33; Lfc 15. 8-9. 
"" Vgl. Mt 9, 37; Job 4, 35-38. 
"" Vgl. Mt 4, 19, 
■" Vgl. Mt 13. 52. 
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scheinlich war er Zeltmacher"' —, und dank dieser 
Tätigkeit konnte er sich auch als Apostel sein Brot 
selbst verdienen."^ »Wir haben uns gemüht und 
geplagt, Tag und Nacht haben wir gearbeitet, um 
keinem von euch zur Last zu fallen«.'-* Dies ist die 
Quelle seiner Anweisungen zum Thema der Ar¬ 
beit; sie haben ermahnenden und fordernden Cha¬ 
rakter: »Wir ermahnen sie und gebieten ihnen im 
Namen Jesu Christi, des Herrn, in Ruhe ihrer 
Arbeit nachzugehen und ihr selbstverdientes Brot 
zu essen«, schreibt er an die Thessalonicher.'* Im 
Zusammenhang mit der Feststellung, daß einige 
von ihnen »ein unordentliches Leben führen , . . , 
nur nicht arbeiten«,"-’ sagt der Apostel auch ohne 
Bedenken: »Wer nicht arbeiten will, soll auch nicht 
essen«.'^'* An einer anderen Stelle macht er Mut: 
»Tut eure Arbeit gern, als wäre sie für den Herrn 
und nicht für Menschen; ihr wißt, daß ihr vom Herrn 
euer Erbe als Lohn empfangen werdet«."' 

Wie man sieht, nehmen die Weisungen des Völ¬ 
kerapostels für die Moral und Spiritualität der 
menschlichen Arbeit eine Schlüsselstellung ein. 
Sie sind eine wichtige Ergänzung dieses großen, 
wenn auch diskreten Evangeliums der Arbeit, das 
wir in Christi Leben und Gleichnissen finden, in 
dem, »was Jesus getan und gelehrt hat«.™ 

Erleuchtet von dieser Urquelle, hat die Kirche 
immer verkündet, was seinen modernen Ausdruck 
in der Weisung des II. Vatikanischen Konzils gefun¬ 
den hat: »So wie das menschliche Schaffen aus dem 
Menschen hervorgeht, so ist es auch auf den 
Menschen hingeordnet. Wenn nämlich der Mensch 
wirkt, formt er nicht nur die Dinge und die 
Gesellschaft um, sondern vollendet auch sich selbst. 
Er lernt vieles, entwickelt seine Fähigkeiten, über¬ 
schreitet sich selbst und wächst über sich hinaus. 
Solches Wachstum ist, richtig verstanden, mehr 
wert als äußerer Reichtum, der angesammelt wer¬ 
den kann . . . Richtschnur für das menschliche 
Schaffen ist daher, daß es gemäß dem Plan und 
Willen Gottes mit dem echten Wohl der Menschheit 
übereinstimme und dem Menschen als Einzelwe¬ 
sen und als Glied der Gesellschaft die Entfaltung 
und Erfüllung seiner vollen Berufung gestatte«."** 

Im Licht einer solchen Auffassung von den 
Werten menschlicher Arbeit, einer solchen Spiri¬ 
tualität der Arbeit, erklärt sich vollauf das, was wir 
an der gleichen Stelle der Pastoralkonstitution des 
Konzils zum Thema der rechten Bedeutung des 
Fortschritts lesen: »Der Mensch ist mehr wert 
durch das, was er ist, als durch das, was er hat. 
Ebenso hat alles, was die Menschen zur Erreichung 
einer größeren Gerechtigkeit, einer umfassenderen 
Brüderlichkeit und einer humaneren Ordnung der 
sozialen Beziehungen tun, größeren Wert als tech¬ 
nische Fortschritte. Diese Fortschritte können zwar 
gleichsam das Material für den menschlichen Auf¬ 
stieg bieten, doch den Aufstieg selbst werden sie 
durch sich allein keineswegs zustandebringen«.**" 

Diese Lehraussage zum Problem des Fortschritts 
und der Entwicklung — ein im modernen Denken 
so beherrschendes Thema — kann nur als Frucht 
einer erprobten Spiritualität der menschlichen Ar¬ 
beit verstanden werden, und nur auf der Grundla¬ 
ge einer solchen Spiritualität kann sie verwirklicht 
und in konkrete Praxis umgesetzt werden. Das also 
ist die Lehre und das Programm, die aus dem 
»Evangelium der Arbeit« erwachsen. 

27. Die menschliche Arbeit im Licht von Christi 
Kreuz und Auferstehung 

Noch ein Aspekt der menschlichen Arbeit, eine 
ihrer wesentlichen Dimensionen, wird von der 
Spiritualität aus dem Evangelium tief durchdrun¬ 
gen. Jede Arbeit — ob körperlich oder geistig — ist 
unvermeidlich mit Mühen verbunden. Das Buch 
Genesis bringt dies in wirklich eindringlicher Weise 
zum Ausdruck, indem es der ursprünglichen Sega!(up 
der Arbeit, die im Schöpfungsgeheimnis enthalten 
und mit der Erhöhung des Menschen zum Abbild 
Gottes verbunden ist, den Fluch entgegenstellt, den 
die Sünde mit sich gebracht hat: »So ist verflucht 
der Ackerboden deinetwegen. Unter Mühsal wirst 
du von ihm essen alle Tage deines Lebens«."' Diese 
mit der Arbeit verbundene Mühsal kennzeichnet 
den Weg des menschlichen Lebens auf Erden und 
stellt eine Ankündigung des Todes dar: »Mit 
Schweiß im Gesicht wirst du dein Brot essen, bis du 
zurückkehrst zum Ackerboden. Von ihm bist du ja 
genommen«."- Fast wie ein Echo auf diese Worte 
klingen jene aus den Weisheitsbüchern: »Dann 
dachte ich nach über alle meine Werke, die meine 
Hände vollbracht, und über die Mühe, mit der ich 
mich plagte, um sie zu vollbringen«."" Es gibt wohl 
keinen Menschen auf Erden, der nicht in diesen 
Worten sich selbst erkennen könnte. 

Das Evangelium spricht gewissermaßen sein letz¬ 
tes Wort auch zu dieser Frage im Paschageheimnis 
Jesu Christi aus. Dort muß man die Antwort auf 
diese für die Spiritualität der menschlichen Arbeit 
so gewichtigen Probleme suchen. Das Paschage¬ 
heimnis umschließt das Kreuz Christi, seinen Ge¬ 
horsam bis zum Tod, den der Apostel jenem 
Ungehorsam entgegenstellt, der seit Anbeginn über 
der Geschichte des Menschen auf Erden lastete."* 
Dieses Geheimnis umfaßt auch die Erhöh ung Christi, 
der durch den Kreuzestod hindurch mit der Kraft 
des Heiligen Geistes in der Auferstehung zu seinen 
Jüngern zurückkehrt. 

Schweiß und Mühsal, welche die Arbeit in der 
gegenwärtigen Heilssituation der Menschheit not¬ 
wendigerweise mit sich bringt, bieten dem Chri¬ 
sten und jedem Menschen, der zur Nachfolge 
Christi berufen ist, die Möglichkeit zur liebenden 
Teilnahme an jenem Werk, für das Christus gekom- 

Vgl. Apg 18, 3. 
Vgl. Apg 20, 34-35. 
2 Thess 3, 8. Paulus erkennt jedoch das Recht der 
Glaubensboten auf Unterhalt an: 1 Kor 9, 6-14: Gal 6, 6; 
2 Thess 3, 9: vgl. Lk 10, 7. 

:* 2 Thess 3, 12. 
"-' 2 Thess 3, 11. 
™ 2 Thess 3, 10. 
“ Kol 3. 23-24. 
™ Apg 1, 1. 
™ II. Vatikanisches Konzil, Pastoralkonstitution über die 

Kirche in der Welt von heute Gaudium et spes. 35: 
AAS 58 (1966) 1053. 

"" Ebenda. 
Gen 3, 17. 

"" Gen 3. 19. 
":* Koh 2, 11. 
"* Vgl. Röni 5, 19. 
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^ men ist.“' Dieses Heilswerk wurde durch Leid 
und Kreuzestod vollzogen. Indem der Mensch die 
Mühsal der Arbeit in Einheit mit dem für uns 
gekreuzigten Herrn erträgt, wirkt er mit dem 
Gottessohn an der Erlösung der Menschheit auf 
seine Weise mit. Er erweist sich als wahrer Jünger 
Christi, wenn auch er Tag für Tag bei der ihm auf¬ 
gegebenen Tätigkeit sein Kreuz auf sich nimmt.““ 

Christus erduldete »für uns alle, die wir Sünder 
sind, . . . den Tod, und belehrt uns so durch sein 
Beispiel, daß auch das Kreuz getragen werden muß, 

^ das Fleisch und Welt denen auf die Schultern legen, 
die Frieden und Gerechtigkeit suchen«. Zugleich 
jedoch »durch seine Auferstehung zum Herrn ein¬ 
gesetzt, wirkt Christus, dem alle Gewalt im Him¬ 
mel und auf Erden gegeben ist, durch die Kraft 
seines Geistes bereits in den Herzen der Menschen 
. . . (und) beseelt, reinigt und stärkt auch jenes 
hochherzige Streben, mit dem die Menschheits¬ 
familie sich bemüht, ihr eigenes Leben menschli¬ 
cher zu gestalten und die ganze Erde diesem Ziel 
dienstbar zu machen«.“' 

In der menschlichen Arbeit findet der Christ 
einen kleinen Teil des Kreuzes Christi und nimmt 
ihn mit der gleichen Erlösergesinnung auf sich, mit 
der Christus für uns sein Kreuz auf sich genommen 
hat. In der Arbeit entdecken wir immer, dank des 
Lichtes, das uns von der Auferstehung Christi her 
durchdringt, einen Schimmer des neuen Lebens 
und des neuen Gutes, gleichsam eine Ankündigung 
des »neuen Himmels und der neuen Erde«,““ die 
gerade durch die Mühsal der Arbeit hindurch dem 
Menschen und der Welt zuteil werden: durch die 
Mühsal — und nie ohne sie. So bestätigt sich 
einerseits die Unausweichlichkeit des Kreuzes in 
der Spiritualität der menschlichen Arbeit; ande¬ 
rerseits enthüllt sich bereits in diesem Mühsal- 
Kreuz ein neues Gut, das von der Arbeit ausgeht: 
von der Arbeit, verstanden in der Tiefe und Fülle 
ihrer Bedeutung — und nie ohne die Arbeit. 

Ist dieses neue Gut — eine Frucht der menschli¬ 
chen Arbeit — schon ein kleiner Teil jener »neuen 
Erde«, wo die Gerechtigkeit wohnt?““ In welchem 
Verhältnis steht es zur Auferstehung Christi, wenn 
die vielfältige Mühsal der menschlichen Arbeit 
tatsächlich ein kleiner Teil des Kreuzes Christi 
ist? Auch darauf sucht das Konzil eine Antwort zu 
geben, wobei es sein Licht von der Quelle des geof- 
fenbarten Wortes selbst bezieht: »Gewiß, wir werden 
gemahnt, daß es dem Menschen nichts nützt, wenn 
er die ganze Welt gewinnt, sich selbst jedoch dabei 
verliert (vgl. Lk 9, 25). Trotzdem darf die Er¬ 
wartung einer neuen Erde die Sorge für die Gestal¬ 
tung dieser Erde, auf der sich der wachsende Leib 
der neuen Menschheitsfamilie wie ein erster Um¬ 
riß der zukünftigen Welt darbietet, nicht abschwä¬ 
chen, sondern sollte sie im Gegenteil ermutigen. 
Obschon der irdische Fortschritt vom Wachsen des 
Reiches Christi sorgsam zu unterscheiden ist, so hat 
er doch große Bedeutung für das Reich Gottes, 
insofern er zu einer besseren Ordnung der mensch¬ 
lichen Gesellschaft beitragen kann«.““ 

Wir haben versucht, in den vorliegenden Erwä¬ 
gungen über die menschliche Arbeit all das hervor¬ 
zuheben, was unerläßlich für die Überlegung er¬ 
schien, daß sich durch die Arbeit unter den »Früch¬ 
ten unseres Fleißes« vor allem »die Güter der 
menschlichen Würde, der brüderlichen Gemein¬ 

schaft und der Freiheit«“' mehren sollen. Der 
Christ, der auf das Wort des lebendigen Gottes hört 
und die Arbeit mit dem Gebet verbindet, soll 
wissen, welcher Platz seiner Arbeit zukommt, nicht 
nur im irdischen Fortschritt, sondern auch bei der 
Entfaltung des Reiches Gottes, in das wir alle 
berufen sind durch die Kraft des Heiligen Geistes 
und das Wort des Evangeliums. 

Gerne erteile ich zum Abschluß dieser Überle¬ 
gungen Euch allen, verehrte Brüder, geliebte Söh¬ 
ne und Töchter, den Apostolischen Segen. 

Dieses Dokument, das ich für eine Veröffentli¬ 
chung am 15. Mai dieses Jahres, dem neunzigsten 
Jahrestag der Enzyklika Rerum novarum. vorbe¬ 
reitet hatte, konnte ich erst nach meinem Kranken¬ 
hausaufenthalt endgültig verabschieden. 

Gegeben in Castel Gandolfo, am 14. September, 
dem Fest Kreuzerhöhung, im Jahre 1981, dem 
dritten meines Pontifikates. 

Nr. 103 Ord., 23. 10. 81 

Seligsprechungsprozeß für Ulrike Nisch 

Mit Dekret vom 31. Juli 1981 hat die S. Congregatio pro 

Causis Sanctorum die Entscheidung des Heiligen Vaters ver¬ 

öffentlicht, daß der Seligsprechungsprozeß für die Dienerin 

Gottes Ulrike Nisch, Kreuzschwester von Hegne, einzulei¬ 

ten ist. Danach ist zu erwarten, daß der Apostolische Prozeß 
über den Ruf der Heiligkeit von Schwester Ulrike in abseh¬ 
barer Zeit durchgeführt wird. 

Nr. 104 Ord., 29. 10. 81 

Errichtung eines Pfarrverbandes 

Der Herr Erzbischof hat mit Schreiben vom 29. Oktober 

1981 den Pfarrverband Offenburg-Ost mit den Pfarreien 

Durbach, Durbach-Ebersweier, Offenburg, Hl. Dreifaltig¬ 

keit, Offenburg-Rammersweier, Offenburg-Weingarten 
und Ortenberg errichtet. 

Nr. 105 Ord., 27. 10. 81 

Außerordentliche Bonifatiustage 1982 

Im Jahre 1982 sind die außerordentlichen Bonifatiustage 

in folgenden Regionen zu halten: 
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1. Odenwald/Tauber 
Dekanate: Buchen, Lauda, Mosbach,Tauberbischofsheim 

2. Breisgau/Hochschwarzwald 

Dekanate: Breisach-Endingen, Freiburg, Neuenburg, 

Neustadt, Waldkirch. 
Das Material dafür wird allen Pfarreien noch schriftlich 

zugesandt. Werbematerial und Plakate (Anzahl angeben) so¬ 
wie Opfertüten sind direkt beim Generalvorstand des Boni- 

fatiuswerkes in 4790 Paderborn, Kamp 22, zu bestellen. Alle 
Mitgliedsänderungen beim Bonifatiuswerk der Erwachsenen 

und der Kinder sind ebenfalls nach Paderborn zu richten. 

Wer dieses Jahr den Bonifatiustag nicht halten konnte, 

möge ihn im Laufe des Jahres 1982 bald nachholen. 
Alle Überweisungen sind an die Erzb. Kollektur in Frei¬ 

burg, PSK Karlsruhe Nr. 2379-755, mit dem Vermerk ,,Au¬ 

ßerordentlicher Bonifatiustag 1982” zu tätigen. 
Auf Beschluß der Deutschen Bischofskonferenz ist der all¬ 

gemeine Bonifatiustag am 2. Sonntag im Juni, also in der 

Nähe des Festes des hl. Bonifatius, zu halten. Der Termin 

des außerordentlichen Bonifatiustages soll auf einen anderen 

für die Pfarrei geeigneten Tag festgelegt werden. 

Nr. 106 Ord., 27. 10. 81 

Außerordentliche MISSIO-Sonntage 1982 

Die außerordentlichen Missionstage sind für 1982 für die 
Pfarreien folgender Regionen vorgesehen: 

1. Schwarzwald/Baar 
Dekanate: Donaueschingen, Villingen. 

2. Bodensee 

Dekanate: östlicher Hegau, Westlicher Hegau, Konstanz, 

Linzgau. 

3. Dekanat: Baden-Baden für 1981 vorgesehen. 

Zielsetzung der besonderen MISSIO-Sonntage ist in erster 

Linie die Werbung neuer Mitglieder für MISSIO. Durch 

das Diözesansekretariat von MISSIO werden die Tage in den 

Regionen und Dekanaten vorbereitet, und zwar bei den Prie¬ 

sterkonferenzen und in Gesprächen mit den jeweiligen De¬ 

kanatsräten. 
Wenn der MISSIO-Sonntag in einer Pfarrei nicht gehalten 

werden kann, wolle dem Sekretariat MISSIO, Schoferstraße 

1, 7800 Freiburg, entsprechende Mitteilung gemacht werden. 
Soweit die für das Jahr 1981 vorgesehenen MISSIO-Sonntage 

noch nicht durchgeführt werden konnten, möge man sie im 

kommenden Jahr nachholen. 

Nr. 107 Ord., 23. 10. 81 

Verordnung über den kirchlichen Datenschutz 

Die Verordnung über den kirchlichen Datenschutz 

- KDO - für das Erzbistum Freiburg vom 1. Mai 1980 

(Amtsblatt vom 21. Mai 1980, S. 353ff.) wird wie folgt 

geändert: 

Verarbeitung personenbezogener Daten im Auftrag 

(1) unverändert 
(2) Die Vorschriften dieser Verordnung gelten mit Ausnah¬ 

me der §§ 15 - 19 nicht für die in § 1 Abs. 2 genannten 

Stellen, soweit sie personenbezogene Daten im Auftrag 

verarbeiten. In diesen Fällen ist die Verarbeitung perso¬ 

nenbezogener Daten in jeder ihrer in § 1 Abs. 1 genannten 

Phasen nur im Rahmen der Weisungen des Auftraggebers 

zulässig. 
(3) Für juristische Personen, Gesellschaften und andere Per¬ 

sonenvereinigungen des privaten Rechts, bei denen die 

Mehrheit der Anteile den in § 1 Abs. 2 genannten Stellen 

gehört oder die Mehrheit der Stimmen zusteht, gelten die 

§§ 15 - 19 entsprechend, soweit diese Personen oder Per¬ 

sonenvereinigungen in den Fällen des Abs. 1 Satz 1 im 

Auftrag tätig werden. 

§10 

Datenübermittlung innerhalb des kirchl. Bereichs 

(1) unverändert 
(2) Die Übermittlung personenbezogener Daten an kirch¬ 

liche Werke und Einrichtungen, die nicht unter § 1 Abs. 2 

fallen, ist in entsprechender Anwendung von Abs. 1 zu¬ 

lässig, sofern der Empfänger sich verpflichtet, diese Ver¬ 

ordnung hinsichtlich der zu empfangenden Daten anzu¬ 

wenden, Weisungen der übermittelnden Stelle einzuhal¬ 

ten und sich der Aufsicht des Datenschutzbeauftragten 

(§§ 15 - 19) zu unterstellen. Dem Empfänger ist die Über¬ 

mittlung der empfangenden Daten an andere Stellen un¬ 

tersagt. 
(3) unverändert 

(4) unverändert. 

österreichische Pastoraltagung 

Das österreichische Pastoralinstitut führt vom 28. bis 30. 

Dezember 1981 im Bildungshaus Wien-Lainz die diesjährige 

Tagung durch unter dem Thema Kinderpastoral. In Referaten 

und Arbeitskreisen wird das Thema behandelt. 
Anmeldungen sind bis zum 5. Dezember 1981 an das 

österreichische Pastoralinstitut, Stephansplatz 3, A-lOlO 

Wien, unmittelbar zu richten. 

Weihnachtstreffen für Priester 

Die Priestergemeinschaft der Fokolare-Bewegung lädt 

Priester, Diakone, Ordensmänner, Theologiestudenten und 

Amts träger der evangelischen Kirchen zu einem offenen Tref¬ 

fen vom 28. bis 30. Dezember 1981 ein. 

Thema: Priestertum Christi - heute gelebt 
Tagungsorte: Ottmaring, ökumenisches Lebenszentrum 

Stapelfeld, Heimvolkhochschule Kardinal Galen 

Anmeldungen: für öttmaring: an Priesterhaus Paul VI, Tan¬ 

nenweg 1, 8904Friedberg-Öttmaring, Tel.: 0821/604031. 

Für Stapelfeld: an Dr. Wilfried Hagemann, Stapelfelder 

Kirchstr. 9, 4590 Cloppenburg, Tel.: 04471/5696. 



Stellenangebote 

Für ältere Priester, die zwar nicht mehr in der Lage sind, 

eine Pfarrei zu leiten, aber doch noch aktiv in der Seelsorge 

mitarbeiten können, werden folgende Aufgaben angeboren: 

- Krankenhaus St. Elisabeth Hechingen (sowie Altersheim 

Eugenienstift) - Wohnappartement im Krankenhaus 

- Kreiskrankenhaus Buchen - Wohnappartement im Kran¬ 

kenhaus. 
Interessenten wenden sich bitte an die Pfarrämter. 

Ausschreibung einer Pfarrei 

(siehe Amtsblatt 1975, S. 399, Nr. 134) 

Karlsruhe St. Bonifatius, Stadtdekanat Karlsruhe. 
Meldefrist; 30. 11. 1981. 

Versetzungen 

23. Okt.: Oppe Albert, Pfarrer in Rosenfeld-Heiligenzim¬ 

mern St. Patricius, als Altenseelsorger nach Meß- 

kirch und Pfullendorf, Dekanat Meßkirch, 

28. Okt.; Marcinkovic P. Juro OFM, aus Jugoslawien, als 

Pfarrverweser nach Illmensee Mariä Himmel¬ 
fahrt, Dekanat Meßkirch. 

Im Herrn ist verschieden 

23. Okt.: Rehm Karl, res. Pfarrer von Höchenschwand, 

t in Höchenschwand. 
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